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Schickſalswechſel. 


Von 


Eginhardt, 


Verfaſſer der Parodien Schillerſcher und an— 
derer bekannt. Gedichte. 


ip ; t 3 


Wenn der Fremde im Verfolge ſeiner Reiſe— 
route die öſtlichen Umgebungen der faſt mehr 
als jovialen Stadt betritt, in welcher unſere 
Geſchichte hauptſächlich ſpielt, ſo wird er, 
indem er von feiner linken Seite her, lebhaf 
tes Geſpräch, das jezuweilen nahe mul⸗ 
tuariſches Geſchrei gränzt, untermiſcht von 
einer zwiſchen Sopran und Alt noch unent— 
ſchieden zwitternden Stimme, welche an Stärke 
und ſchneidendem Tone die andern alle übertrifft, 
vernimmt, veranlaßt, dort in der Nähe einen 
Kegelgarten zu vermuthen. Auch iſt dieſe Vor— 
ausſetzung völlig gegründet, wir waren ſonſt 
ſelbſt Mitglied dieſer geſchloſſenen Geſellſchaft. 

17 f 
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Ob wir nun wohl, da uns der Schickſalsbe 
ſem vor längerer Zeit ſchon von dort hinweg— 
fegte, und wir es verſäumten einen Agenten zu 
ernennen, der in unſerm Namen die Quartalz 
Beiträge fortentrichten könnte, nicht eigentlich 
Anſpruch mehr machen können auf den Na⸗ 
men und die Rechte eines Mitgliedes, fo ver- 
gönnet uns gewiß der menſchenfreundliche er— 
ſte Deputirte, als Veteran dort einzutreten, 
und erlaubt uns wohl auch, einige Fremde 
dort einzuführen. Wir laden daher die gün— 
ſtigen Leſer ein, unſerer Aegide ſich anzuver- 
trauen, und überlaſſen es ihrem eigenen Gut⸗ 
dünken, ob fie in die Rubriken des in Maro⸗ 
quin gebundenen Fremdenbuches, das der auf 
merkſame Kaſtellan ihnen ſogleich präſentiren 
wird, ihre Namen einzeichnen wollen, oder 
nicht, man iſt von Seiten des Vorſteheramtes 
human genug, nicht darauf zu dringen. 

Sie ſehen, verehrte Gäſte, daß hier Alles 
für Kommen, Bleiben und Wiederhinwegge— 
hen eingerichtet iſt; auch an Unterhaltung man⸗ 
gelt es nicht. Auf dem großen runden Tiſche 
finden wir die gedruckten Wahrheiten und Un⸗ 


. — 


wahrheiten, die uns die Herren Redaktoren 
aller Blätter des Feſtlandes, ſelbſt außereuro— 
päiſche, zu erzählen für gut finden. Bemer— 
ken Sie hier das reizende Bild wahrer Cine 
tracht! Der Unpartheiiſche hat es ſich an He⸗ 
be's Seite bequem gemacht, das hehre Schwanz 
geſtirn amalgamirt ſich mit der Dorfzeitung, 
Berlin und Leipzig ſind hier „getreue Nach— 
barn und desgleichen.“ — Auch eine kleine, aber 
ſorgfältige Auswahl anderartiger Lektüre fin— 
den Sie, meine Damen, im portativen Repo— 
ſitoir, und der lockenden Titel gar viele: Wie 
land und die Hamburger Turandot, deutſche 
und franzöſiſche Fäuſte, lateiniſche und grie— 
chiſche Claſſiker, Hildburghaufen und New 
Mork! — und Sie werden geſtehen, daß nur 
der Unbeſcheidene hier eine Klage, es ſey für 
Unterhaltung nicht ſattſam geſorgt, laut wer— 
den laſſen könne. 

In dieſem Garten hatten ſich — ſo begin— 
nen wir nunmehr die Erzählung — an einem 
ſchönen Sommerabende die Gäſte recht zahl« 
reich eingefunden, und die ſchwarze Tafel im 
Kegelhauſe war faſt nicht breit genug, um 
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die Namen all' der Intereſſenten darauf an⸗ 
merken zu können. Obgleich es gewiß nicht 
unintereſſant iſt, einem Kegelſpiele zuzuſehen, 
und dabei die Anſtrengungen, vermeintlichen 
Kunſtfertigkeiten, Renkungen, Biegungen, ſo 
wie die klagenden, ſelbſtzufriedenen, ſtoiſchen, 
beißenden, höhniſchen, belohnenden Blicke der 
Schieber und übrigen Theilnehmer zu bemer— 
ken, wie nicht minder, ihre Aeußerungen von 
Lob, Tadel, Bedauern, Beſchönigen, ihre 
Rathſchläge u. ſ. w. anzuhören, und eine 
treffende Schilderung davon ſich wohl mit eis 
niger Satisfaction leſen läßt, ſo ſind wir 
doch weit entfernt, den Verſuch einer ſolchen 
zu wagen, da gegen früher erſchienene Dar: 
ſtellungen dieſer Art die unſrige were weit 
zurück bleiben würde. | 
Der Kegelaufſetzer aß heut in Wahrheit 
ſein Brod im Schweiße ſeines Angeſichtes, 
und nichts weniger als mit Sünden. Die 
hölzerne Schlacht war mörderiſch. Nun füg—⸗ 
te es ſich, daß heut ein kleiner, fremder Mann 
zugegen war, der ſeinen Aeußerungen nach 
mit entſchiedenem Unglück, den Bemerkungen 


Anderer zu Folge aber, mit einem anderen 
entſchiedenem Etwas ſchob, und dabei die 
Manier hatte, nach jedem Schube mehrere 
Schritte rückwärts zu thun. — Es iſt dieſe 
Gewohnheit Vielen eigen, und wird veranlaßt 
durch den Glauben, daß der Schieber mit der 
fortlaufenden Kugel noch immer in einem ge— 
wiſſen Rapport ſtehe und Einfluß habe auf 
die von ihr zu nehmende Richtung. — Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß von Seiten der 
anderen Spieler eine große Aufmerkſamkeit 
nothwendig war, um ungeſtoßen und ungetres 
ten zu bleiben; eben ſo ſpringt es aber auch 
ins Auge, daß nicht Jeder ſich immer dispo— 
niet fühlt, eine ſolche Aufmerkſamkeit unaus⸗ 
geſetzt zu beobachten. — Heut traf es ſich 
gerade, daß ein junger Offizier anweſend war, 
dem dieſe Dispoſition nicht beſonders beiwoh— 
nete, und die natürliche Folge davon dedarf 
wohl kaum der Erwähnung. 

Schon mehrere Male war der kolloſale 
Krieger vom unglücklichen Kleinen um Berzeis 
hung angegangen worden, und hatte, wie der 
lönigliche Leu, ihm ſolche gewährt; wie nun 
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aber die allzuſcharf geſpannte Saite zuletzt 
grell tönend zerſpringt, ſo fand auch die Lang⸗ 
muth des Lieutenants eine Endſchaft, und der 
Mehrgereizte ward in mindergewählten Aeuße⸗ 
rungen vernehmbar. 

Es war nicht ganz leicht für die Umſtehen⸗ 
den, eines Lächelns ſich gänzlich zu enthalten, 
während ſie ſehen mußten, wie der allerdings 
Gekränkte ſich mühete, ſeiner Geſtalt etwas 
dem Brutus ähnliches zu geben; Verwunderung 
aber war in aller Blicken zu leſen, als er be= 
ſcheiden den Namen des militairiſchen Hercüls 
ſich erbat, und nachdem er dieſen erfahren, 
ſich mit den Worten: Auf Wiederſehen, mor- 
gen! höflich, doch wenig nur ſich neigend, 
empfahl. N 

Der Lieutenant von Hohenthal wurde, als 
er einige Stunden ſpäter in das Lokal der ge— 
wöhnlichen Abendgeſellſchaft eintrat, von eini- 
gen ſeiner ihm näher befreundeten Kameraden 
lächelnd empfangen, und bald erfuhr er von 
ihnen, daß er den Zorn des Barons von Lim⸗ 


kau — als ſolcher hatte ſich der kleine Kegel⸗ 


ſchieber ihnen vorgeſtellt — in hohem Grade 
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auf ſich gezogen, und dieſer dringend gebeten, 
es möge einer von ihnen eine Ausforderung 
an ihn übernehmen, und ihn, den Gekränkten, 
ſekundiren. Ohne ſämmtlich ungefällig zu er- 
ſcheinen, hatte von ihnen allen, da gerade 
mehrere zugegen geweſen waren, dieſer An— 
trag nicht gut abgelehnt werden können. Mit 
ſatyriſcher Wichtigkeit ſtellte ſich daher der 
junge Hauptmann von Dornburg gegenüber 
von Hohenthal, und trug die Abſicht Limkau's 
mit weitſchweifiger Förmlichkeit vor. Zum 
Beiſtande Hohenthals trugen ſich die übrigen 
Anweſenden alle einſtimmig an, natürlich konn— 
te ein Einziger nur dazu erwählt werden, 
doch ward den andern vergönnet, dem Mord— 
ſpiele, wozu der folgende Morgen und Haus 
degen beſtimmt, und die Gegend bei einigen, 
von der Stadt nur wenig entfernt gelegenen 
Teichen erwählt wurden, beizuwohnen. 

Das Wort: Haudegen, war für den un⸗ 
fern lauſchend ſtehenden Vataillons-Chirurgen 
Aufforderung genug, ſich der jungen Helden— 
gruppe beſcheiden, doch möglichſt dicht zu nä— 
hern, und der Gekannte, deſſen Geſchicklichkeit 
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und Laune bei ähnlichen, ernſteren Vorfällen, 
beide als probat ſich oft genug erwieſen, wur⸗ 
de ſogleich in den kleinen Kreis in der Fen⸗ 
ee und in das Geheimniß gezogen. 


Ja, ja — ſprach der Mann mit dem be⸗ 
kannten guten Humor, als die Erzählung, die 
man ihm machte, beendet war — es iſt ſchon 
alles gut, wenn nur der Herr Baron von 
Hohenthal nicht den ſeit 1794 ſeligen Bür⸗ 
ger parodiren und zu mir ſagen müſſen: 


„O mach' es nun gut, was der übel gemacht!“ — 


Ich kann — fuhr er fort, und ward ernſt⸗ 
hafter — unn einmal ſolche Ungleichheiten 
durchaus nicht leiden; es entſpringt gar zu 
oft der größte Nachtheil für den anſcheinend 
überlegenen Theil daraus. Laſſen Sie uns 
jedoch, meine Herren, den Blick nicht an dü⸗ 
ſtere, ungewiſſe Bilder hängen, weiden wir 
uns vielmehr an dem doppelt herrlichen Ans 
blicke, den die junoniſche, heut in Folge mei⸗ 
nes geſtern mit ihr gepflogenen Zweiſprachs, 
beſonders hochgeſchürzte, Julie und die dampfen⸗ 
de Punſch⸗Bowle, wo ihre leuchtenden Arme, 


i 
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während ſie dem freundlichen Schenkenamte 
vorſtehet, das Männerauge den herrlichen 
Wellenbiegungen derſelben folgen lehren, ge— 
währen. 

Es bedurfte für die feurigen Jünger des 
Mars wohl kaum dieſer Aufforderung, um ſich 
dem Büfet, vielleicht größtentheils in zwiefa— 
cher Abſicht, zu nähern. Leer und immer lee— 
rer ward es in den Zimmern, jemehr die Vier— 
tel nach zehen Uhr ſich ſummirten. Die Klaſſen 
der Leſenden, Schreibenden und der Rechnen— 
den empfahlen ſich nach und nach. Die Män— 
ner, deren Hausſchlüſſel in den Händen der 
wohlmeinenden Frauen bleiben, hatten natür— 
lich des Wächters erſten, ernſten Hornſtoß gar 
nicht abwarten dürfen, da rezitirte der Arzt, 
indem er auf den letzten, eben hinweggehenden 
Nicht⸗Militair zeigte, den Umſtänden nach et— 
was verändert: 


„Ein halbes Dutzend guter Freunde find wir, 
„Jetzt einen kleinen, runden Tiſch, ein Glaͤschen 
„Von Julchens Punſch, ein offnes Herz dabei, 
„Und ein vernünftiges Geſpraͤch, fo lieb' ichs!“ — 
und die zum Theil ſchon etwas Erregten ante 


worteten ihm mit Buttler: 


— 12 — 


„Ja, wenn man's haben kann, ich halt' es mit!“ — 

Daß ſie es aber haben konnten, bewies 
ihnen die Anordnung des Doktors gar bald. 

Doch ziehen wir vor, — und rathen es 
auch unſern geehrten Leſern — vorzugeben, wir 
hätten den Hausſchlüſſel nicht mit, und uns 
zu empfehlen; wir werden morgen früh um 
ſo gewiſſer und munterer an den bewußten 
Teichen erſcheinen können, was zu verſäumen 
gewiß unſer aller Abſicht widerſpräche. 


* * 


Auf den Teichen wogte der Morgennebei 
im ſpielenden Oſtwinde, das Thal rauchte, 
von der Frühſonne ſchrägem Strahle beleuch⸗ 
tet. Da ſchritt, in der Rechten das Binde 
zeug, mit der Linken den qualmenden Meer- 
ſchaum unterſtützend, die Füße wegen des 
Morgenthaues auf dem üppigen Graſe hoch⸗ 
erhebend, der Bataillons-Chirurg dem mehr⸗ 
betretenen Plätzchen näher. Angelangt an 
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einer, wie von der Natur abſichtlich für ſein 
Werk gefchaffenen, Raſenerhöhung nahm er 
dem ihm folgenden Kalfaktor das von dieſem 
getragene Käſtchen ab, eröffnete es, und brei— 
tete nachläſſig den Inhalt deſſelben auf einem 
zuvor hingelegten Tuche aus. Sich ſelbſt da— 
zu ſetzend, trocknete er die triefende Stirn, 
und rezitirte: | 


„Bis die Glocke ſich verkuͤhlet, 
„Laßt die ſtrenge Arbeit ruh'n!“ — 


dann aber nahm er aus einem Privat-Fache 
des gedachten Käſtchens eine weniger ſchlanke 
Phiole heraus, und lies einen beträchtlichen 
Theil von ihrem Inhalte die lechzende Zunge 
erquicken. 

Bald gab ſich in neblicher Ferne die Rieſen— 
geſtalt Hohenthals kund, und als dieſer, Arm 
in Arm mit dem beiſtehenden Adjutanten, der 
aufgeſchlagenen Ambulence ſich genähert, er— 
tönte ein dreifaches: „Guten Morgen, zum 
en Male!“ 


Es hatte nehmlich das bebe and 
guter Freunde“ am „kleinen, runden Tiſche“ 
ſich recht heimiſch gefühlt, und manchen me⸗ 
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tallenen Zuruf der Stadtthürme überhört, fo 
daß der Tambour der Polizeiwacht ſchon die 
Trommel zur Reveille ſtimmte, als Julie vom 
letzten der ſcheidenden Schwärmer die Verſi⸗ 
cherung einer unwandelbaren Treue anzuhören 
hatte. 16 
Wie gewöhnlich, war beſonders der Arzt 
bemühet geweſen, den kleinen Kreis munter 
zu erhalten. So mancher, während ſeiner 
Studienjahre erlebte Vorfall, diente zur heis 
tern Erzählung, und abſichtlich brachte er zu⸗ 
letzt die Rede auf Amputationen. Der Läſte⸗ 
rer verſprach den Hergang bei einer Arm-Ab⸗ 
nahme deutlich zu machen, und zog die lau⸗ 
ſchende Julie auf den neben ihm ſtehenden, 
eben erledigten Stuhl. „Ohne Kupfer bleibt 
gemöhnlich jeder Text trocken, und in jedem 
Falle weniger inſtruktiv“ wandte er ſich zum 
erſtaunten Mädchen, und legte den Sammt 
ihres linken Armes auf die Scheibe des Fleis 
nen Tiſches. „Während nun Herr von Ho⸗ 
henthal“ fuhr er fort „dieſe kleine Hand, die 
Arabiens Wohlgerüche nicht erſt zu verfüßen 
brauchen, nach H. Clauren: Flaumenpatſch⸗ 
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chen, mit ſeinen minder niedlichen umſchließt, 
der Herr Adjutant aber die ſchneeige Wolle 
des herrlichen Unter-Armes, feſt ſie umſpinnend, 
erfaßt, legt, wenn die Amputation im Ell— 
bogen⸗Gelenke ſtatt finden ſoll, der ausübende 
Wundarzt oberhalb der Abnahmeſtelle das 
Tournequet an, feſt, und immer feſter, ob der 
Leidende auch ſchreie.“ — Dabei legte er den 
Mund preſſend auf Juliens Oberarm, ſo daß 
dieſe wirklich mit einem Schrei ſich aller Feſ— 
ſeln zu entwinden ſtrebte, der Doktor aber 
machte lächelnd aufmerkſam auf die Spuren 
ſeiner Zähne auf des Mädchens Arme, und 
verglich fie denen des Fiesko, nach dem „lang⸗ 
verweilenden Kuſſe auf dem entblößten Arme 
der göttlichen Imperiali.“ 

Die an den Teichen Verſammelten hatten 
jetzt eben dieſes Vorfalles mit ſcherzhaften 
Anmerkungen wieder gedacht, als in einiger 
Entfernung der Kutſcher des Barons Limkau 
die Iſabellen zügelte, und der Capitain von 
Dornburg mit feinem Mündel aus dem hal— 
tenden Wagen ſprang. Näher kommend, trat 
ihnen der Adjutant entgegen, und der Doktor 
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murmelte, indem er nun das in dem Käſtchen 
Mitgebrachte ſyſtematiſch ordnete: 
a „Zum Werke, das wir ernſt bereiten, 
„Geziemt ſich auch ein ernſtes .... 

Eine gigantiſche Prieſe, und ein wiederum 
langverweilender Kuß auf die Lippen der ſchon 
erwähnten Phiole ſchloſſen die Phraſe, und 
mit verſchränkten Armen und über einander 
gelegten Beinen neben ſeinen Apparat ſich 
ſetzend, kam er ſich, feiner halblauten Bemer⸗ 
kung nach, vor wie der Mann „mit dem ver⸗ 
nichtenden Blicke auf den Ruinen von Kar⸗ 
thago.“ — 5 

In einiger Entfernung vom Behaglichen 
aber, wurden die Röcke abgeworfen, die ge— 
wöhnlichen Schutzvorkehrungen getroffen, und 
nachdem die Menſur beſtimmt war, ertönte 
der Sekundanten Los! — | | 

„Der Tod ift los — ſchon wogt der Kampf“ 
declamirte der Pſeudo-Morius „indem er 
den Rauch in dicken Wolken aus ſeinem Meer⸗ 
ſchaum pumpte. — Hohenthal ließ ſich mehr 
darauf ein, vertheidigungsweiſe zu Werke zu 
gehen und nur dann und wann durch gewal⸗ 


tig ſauſende Luftſtreiche den kleinen Gegner 
zu verblüffen. Auch ſetzte dieſer jedes Mal, 
nicht wiſſend, ob es einſchlagen würde, ſeinem 
allmähligen Andringen ein Ziel, und nahm 
eine ſchützende Stellung an. Es waren der 
Gänge ſchon mehrere gemacht worden. Ho— 
henthals Verfahren hatte den anfänglich doch 
etwas ſchüchternen, Limkau mehr und mehr 
ermuthiget, da er das, was Schonung war, 
ſich anders deutete. Als er aber bemerkte, 
daß der Rieſe mehrere grobe Blößen nicht be— 
nutzte, dabei aber Züge von Ueberheben, Mit⸗ 
leiden und Ironie in ſeinem Geſichte zu leſen 
glaubte, ward ein giftiges Gefühl in ihm er— 
weckt, und er bot alles auf, die ihm von der 
Natur gewordene Vernachläſſigung am Wohl⸗ 
geſtalteten zu rächen. Die Sekundanten hat⸗ 
ten das Gefecht ſchon mehrere Male durch 
einen Haltruf unterbrechen müſſen, da der 
Baron Limkau durch wiederholt verſuchte, den 
Regeln des Duells zuwider laufende, der ge— 
wählten Waffe nicht entſprechende, Mittel den 
gehaßten Gegner zu verletzen ſtrebte. Da ers 
tönte ein neues Los! und hitziger drang der 
2 


Ausforderer vor. — Der Bataillonsarzt mur⸗ 
melte von „Wetterleucht“ „Wimper zuckt.“ — 
Knirſchend vor Wuth über Hohenthals Kälte, 
aufs Heftigſte erregt, fo ſich behandelt zu fe- 
hen, konnte Limkau ſich nicht mehr halten, und 
ein meuchlinger Stoß in des ene er 
warf dieſen zu Boden. 

Ueber das Benehmen der Serundanten bei 
Limkau's unritterlichem Verfahren, werden 
wir ſpäter Gelegenheit nehmen, Bericht zu 
erſtatten, jetzt folgen wir aber dem Arzte, der 
mit dem Ausrufe: „Da kömmt das Schickſal, 
roh und kalt“, dem gefallenen Freunde hülf⸗ 
reich beiſprang. Der Geübte erkannte ſogleich, 
daß die Wunde wohl keine eigentliche Gefahr, 
wohl aber ein längeres Schmerzenslager mit 
ſich bringen würde, und beeilte ſich, das, was 
im Augenblicke nöthig und heilſam war, an⸗ 
zuwenden. Nachdem dies Geſchäft beendet 
war, bot Limkau ſeinen Wagen zu Rückfahrt 
nach der Stadt an, und obgleich Hohenthal 
mit vieler Entſchiedenheit der Annahme die⸗ 
ſes Anerbietens ſich entgegen ſetzte, mußte 
er ſich doch der Nothwendigkeit fügen, und 


— 19 — 


fuhr mit dem Adjutanten und dem 2 an 
ſeiner Wohnung zurück. 


mm e 191 4 mi 


Der Lieutenant, der auf die Einnahme 


ſeiner Gage beſchränkt iſt, bewohnt gewöhn— 
lich nicht die Belle-Etage eines breiten Hau⸗ 
ſes am Markte. Auch wir müſſen in einer 
der Querſtraßen der ſchmäleren Häuſer eines 
aufſuchen, und dort mehrere Stiegen erklim— 
men, um in der Abſicht eines freundlichen Be— 
ſuches, Hohenthals Zimmer aufzufinden. Wäh— 
rend des Verlaufes einiger Tage, die wir, 
um nicht unbeſcheiden zudringlich zu erfcheis 
nen, verlaufen ließen, ehe wir ihm die Vers 
ſicherung unſerer Theilnahme perſönlich bringen 
wollten, war er ſo weit zum Wiederbeſitze ſeiner 
Geſundheit, Körperſtärke und guten Laune ge⸗ 
langt, daß ein Beſuch von Freunden, und die das 


durch herbeigeführte Zerſtreuung ſeinem Be— 


finden ſehr zuträglich, und ganz dem Wunſche 
2* 


— 20 — 


des Arztes entſprechend, — aber unn 
willkommen war. Fame eee et 
Da gab es nun freilich mühe wenn 
mehrere der Beſucher gleichzeitig erſchienen, 
was gewöhnlich in den Abendſtunden der Fall 
war, einige kleine Verlegenheiten für den 
Wirth. Die kleine Sophaähnliche Vorrichtung 
diente ihm ſelbſt abwechſelnd zu Sitz und La⸗ 
gerſtätte, und der disponiblen Stühle beſaß 
er nur zwei. Eben ſo wenig war er reich 
an Taſſen. Doch den Mangel der Stühle 
zu zerſetzen, bediente man ſich eines gro⸗ 
ßen Koffers, und Caffée und Thee ward num 
ſelten genoſſen. Reicher war Hohenthal an 
Gläſern, deren er ſechs beſaß; dieſe wurden 
auch öfter gebraucht, und daß jedes derſelben 
an Form und Größe von dem andern ſich 
unterſchied, veranlaßte keine ſpöttelnde Be⸗ 
merkungen der Gäſte, war vielmehr zweckdien⸗ 
lich geeignet, mögliche Verwechſelungen zu 
verhüthen. Der Doktor aber hatte einen Lehn⸗ 
ſeſſel und einen Glaß⸗Krug für ſich aus ſei⸗ 
ner Wohnung in die des Kranken bringen 
laſſen, und litt es nicht, daß Jemand ihm 
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die Alleinherrſchaft über einen dieſer beiden 
Gegenſtände ſtreitig machte. 

Hohenthal, faſt ununterbrochen von 
muntern Freunden umgeben, fühlte die 
Schmerzen ſeiner Wunde weit weniger als 
es der Fall geweſen ſeyn würde, wenn 
er feine Tage einfam hätte zubringen müſ— 
ſen, und fühlte ſich bald ſtark genug, auf 
einem weichen Stuhle am Fenſter ſttzen zu 
können. Obgleich er ſchon ein Jahr lang in 
ſeinem jetzigen Logis wohnete, machte er doch 
jetzt erſt eigentlich Bekanntſchaft mit ſeiner 
Nachbarſchaft, wozu ihm bisher noch nicht 
Zeit übrig geblieben war. Des Morgens be⸗ 
gab er ſich gewöhnlich ſehr früh auf den Exer— 
cierplatz „von da mußte er nach flüchtig gez 
machter Toilette, zur Wachtparade und nach 
Beendigung derſelben folgte er dem größeren 
Theile ſeiner Kameraden ins Speiſehaus. 
Hier war es, wo die Ausfüllung des Nach- 
mittages gewöhnlich beſprochen ward, und 
von einer Landparthie, oder aus dem Kegel: 
garten zurückkehrend, rief ihn die Glocke ins 
Theater. Ein Stündchen oder zwei verbrachte 
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er nach dem Schaufpiele noch auf der Re⸗ 
ſource, dann ſuchte er ſein heimliches Stüb⸗ 
chen auf. Es leuchtet ein, daß es ihm un⸗ 
möglich war, ſeine Nachbarſchaft näher ken⸗ 
nen zu lernen, ſeine Stunden waren alle drin⸗ 
gend beſetzt. Mit einiger Verwunderung er⸗ 
blickte er in den gegenüber gelegenen Häu⸗ 
ſern Männer, ihm recht gut, zum Theil ge⸗ 
nauer bekannt; er hatte nie erfahren, daß er 
ihr Nachbar war und nahm ſich vor, nach 
vollendeter Geneſung ſie alle zu beſuchen und 
fortan gute Nachbarſchaft zu halten. Auch 
das Profil mancher hübſchen Frau, manches 
blühenden Mädchens gewahrte er an den 
Fenſtern, und beſchloß bei ſich, in Zukunft 
mehr zu Hauſe zu ſeyn, dieſen Anblick öfter 
ſich zu gönnen, — in kühnen Augenblicken fühlte 
er ſich ſogar entſchloſſen, auch ihnen eine 
Nachbarſchaftsbeſuch zu machen. 
Beſonders in dem einen, ihm ſchräg ge— 
genüber gelegenen, Pallaſt- ähnlichen Haufe, 
hätte er ſich gern eingeführt geſehen. Dort 
ſaß in den frühen Morgenſtunden regelmäßig, 
in einem vortheilhaften Negligee und günſti⸗ 
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get Beleuchtung, ein blondes Lockenköpfchen, 
das ſeine Blicke länger verweilen lehrte. Auch 
glaubte er zu bemerken, daß ihr Auge oft 
und lange an ſeinem Fenſter hing und er 
dankte ihr im Stillen für das Mitleid, das 
ja gewiß fie bewog, den bleichen, ihrer wahrs 
ſcheinlichen Meinung nach, noch immer lei⸗ 
denden, Jüngling anzublicken. 

Da klopfte es eines Morgens, als noch 
keiner feiner Freunde ihn zu beſuchen gekom— 
men, leis an ſeine Thür und ein blonder 
Knabe, deſſen Aehnlichkeit mit feinem lieben 
Lockenköpſchen ihn fait erbeben machte, trat 
beſcheiden, doch unbefangen auf ihn zu. 
„Meine Mutter“ hub der Knabe an „hat 
großen Antheil genommen an Ihrer Krauß 
heit. Sie erfuhr geſtern, daß Sie auf dem Wege 
der Beſſerung ſich befinden, daß eine Stärkung 
Ihnen nunmehr erlaubt iſt und dienlich ſeyn 
wird. Sie trug mir auf, Sie nachbarlich zu 
grüßen und läßt Sie bitten, den mitfolgenden 
Wein freundlich anzunehmen.“ Dabei öffnete 
er die Thüre wieder und nahm der ihm ge⸗ 
folgten Dienſtbotin einen Korb ab, ſetzte ihn 
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ien und Antwort. 1 e nd 
Obwohl auf des Barons. —— pst 
eine dunkle Gluth aufflammte, ſo wollen wir 
doch billig unentſchieden laſſen, ob Verlegen⸗ 
heit oder Freude mehr die Veranlaſſung hier⸗ 
zu war. Es gehörte nur wenig Phyſiogno⸗ 
mik dazu, um an dem freundlichen Bothen 
ſogleich den jüngeren Bruder ſeiner Blondine 
zu erkennen, und raſch uͤberdachte er, daß dem 
angenommenen Geſchenke Dankbeſuch und nä⸗ 
here Bekanntſchaft folgen würden. Er hieß 
den Knaben verweilen und zog ihn näher an 
ſich. Von ihm erfuhr er, daß die Geberin 
die verwittwete Räthin Walther ſey, und mit 
ihm, dem jugendlichen Bothen und ſeiner 
Schweſter, ihren einzigen Kindern, das ſchon 
erwähnte große Haus bewohne. nn 
Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß Hohen⸗ 
thal, als der Erzühlende geendet und ſich zum 
Hinweggehen anſchickte, dieſen mit den freund⸗ 
lichſten Grüßen an ſeine gütige Mutter und 
mit herzlichem Danke entließ; eben ſo finden 
wir es natürlich, daß er, als der Wein in 
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Sicherheit gebracht und beiläufig gekoſtet war, 
feinen Sitz am Fenſter wieder einnahm. Mars 
thilde — er hatte den Namen des Mädchens 
dem Bruder geſchickt zu entlocken gewußt — 
ſaß ſeiner Meinung nach reizender als je, an 
ihrem gewöhnlichen Platze, ſchlug aber, als 
ſie ihn gewahrte, die Augen feſter auf die 
Arbeit nieder, und es ward ihm den ganzen 
Morgen über nur ſelten die Freude, ihren 
Blick auf ſich gerichtet a ae 

Schon war die Zeit der Wachtparade 
ae und noch hatte keiner ſeiner Kame— 
raden ihm einen guten Morgen geboten, was 
bisher doch täglich der Fall geweſen. Da 
erinnerte er ſich, geſtern gehört zu haben, daß 
ſie heut alle bei einem ſolennen Frühſtück ſeyn 
würden und fühlte ſich deshalb etwas unbe— 
haglich. Tauſend kleine Beſchäftigungen woll⸗— 
ten ihm nicht zuſagen, mißmuthig verwarf 
‚er was er begonnen. So hatte er bei unſte— 
tem Herumtreiben die kleine anſtoßende Kam⸗ 
mer betreten K und bemerkte bei einem flüchti⸗ 
gen Blicke auf den Korb der gütigen Nach— 
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barin, daß bee ee enen ihn 
3 uni 0 1% leine ne 
Mechaniſch ge er eine guuſthe einer 
en ungefofteten Sorte, und fand fie nach 
angeſtellter Prüfung würdig, . zu e 
ee zu begleiten. 
Nach Verfluß kurzer Zeit fühlte er ſich um 
Vieles beſſer disponirt, und beneidete. die Ka⸗ 
meraden nicht mehr, die in fremden Weinen 8 
ſchwelgten; ihm war ja ein Trank beſcheert, 
aus der Nähe wo Blondchen weilte, ja viele 
leicht war ſie es, die die Gabe veranlaßt. 
Seine muntern Blicke muſterten aufmerkſam 
die Nachbarſchaft wieder, der früher gefaßte 
Vorſatz der Beſuche gewann mehr und mehr 
an Feſtigkeit, die vorher flüchtige Idee der 
Viſiten bei den Damen ward zur entſchiede⸗ 
nen, und ſchließlich ruheten nach jeder Ronde 
feine Augen auf Mathilde's Negligee. Dann 
aber, wenn ihre Blicke ihn getroffen, jauchzte 
es in ſeinem Innern, und die Rechte langte 
nach den Glaſe, worinnen — gewiſſer Maa⸗ 
ßen auch von ihr kredenzt — der Sonnen⸗ 
ſohn SR | 792 


> 27 — 


Des Weines herrliches Feuer theilte ſich 
mehr und mehr ihm mit, jeder Tropfen galt 
Mathilde's Wohl, es dünkte ihm⸗Pflicht, freund⸗ 
lich ihrer zu denken. Bald ſehnte er ſich aber 
doch nach Mittheilung; das volle Herz ſucht 
ja ſo ſehnſüchtig das andere, verſtehende, vor 
dem es ſich ausſpreche, das es Theil nehmen 
laſſe an der mächtigen Freude, damit die herr— 
liche Flamme froher, natürlicher Rede nicht 
verſchloſſen bleiben müſſe im engen Raume 
der ſtürmiſch wogenden Bruſt. Wohl wiſſend, 
daß kein Wort der Erwiederung ihm werden 
könne, fühlte er doch Erleichterung, als er laut 
von ſeiner Freude ſprach, und ſüß ſchwärmend 
richtete er die Rede an ſie, die heut, gleich— 
ſam ſeine Wünſche erkennend, länger als wohl 
ſonſt, an dem ihm ſo lieb gewordenen Fenſter 
verweilte. f 
Die Flaſche, die ihn das Drückende ſeiner 
Einſamkeit ſo heilſam vergeſſen gemacht, war 
nach Erfüllung ihres freundlichen Berufes, 
gegen eine andere, volle vertauſcht worden, 
und dieſe war thätig, auf dem Acker fortzu⸗ 
bauen, den die Erſte urbar gemacht. Es war 
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jetzt nicht mehr von Wunſch allein die Rede; 
herrlich ergoß ſich mit ihr ſchon Hoffnung ins 
Herz des jugendlichen Heroen. Seine Phan⸗ 
taſie ward lebhaft, geſchäftig ihm Scenen 
auszumalen, Situationen zu erſchaffen, in die 
er mit ihr gegenſeitig ſich dachte; Schlagmo⸗ 
mente ihm zu ſchildern, in denen dieſe Hoff⸗ 
nung ſelige Beſtätigung fand. Sein Feuerkopf 
konnte ſich ohne Kampf den köſtlichen Preis 
nicht erworben denken; er blickte höhniſch auf 
die Maſſe ſeiner Nebenbuhler, und trat glor⸗ 
reich aus dem wilden Streite hervor, um zu 
ihren Füßen den herrlichen Dank zu empfan⸗ 
gen. — Dann war ſie es, die mit leis ſcho⸗ 
nender Hand in die brennenden Wunden hei⸗ 
lenden Balſam ihm träufelte, ſie reichte ihm 
den erquickenden Trank, ſie legte ihm das 
weiche Polſter zurecht. — Aber mehr noch, 
als die freundlichen Dienſte alle, that ihm 
das Wort der Liebe wohl, das ſie ſchüchtern, 
doch entſchieden, ihm nur vernehmlich, in das 
trunken lauſchende Ohr ihm hauchte. 

Hohenthal befand ſich an den Gränzen 
des Reſtes der zweiten Flaſche, und war im 
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Begriffe die Niederungen des gläſernen Schach⸗ 
tes zu ergründen, als ſich ſeine Anſichten für 
ihn ſelbſt undeutlicher machten. Sie irreten 
wild ausſchweifend umher, ſo daß er nicht 
völlig im Stande war, ihnen zu folgen. Doch 
leuchtete das Gemälde des Beſitzes aus Als 
lem hervor, nur war es in ihm noch unent⸗ 
ſchieden, welcher Umſtand wohl am geeignet— 
ſten ſeyn möchte, den Silberblick ſeines Lebens 
glorreich genug herbei zu führen; die Ver⸗ 
zweiflung der Beſiegten ſollte ihm aber zum 
Brautreigen dienen, das war entſchieden! 
Ruhig, und ohne alle Zerſtreuung die Scene 
des Knall⸗Effectes ſich auszumalen, entnahm 
er dem mehr erwähnten Korbe der Flaſchen 
dritte, verfügte ſich, feſt und ſorgfältig ſie im 
Arme haltend, hin nach ſeinem Sopha, und 
ſchuf mit Scottiſchem Pinſel der Bilder höchſtes. 
* XR 
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Das ſolenne Frühſtück war beendet; am 
Rathhausthurme ſchlug es halb ſechs. Der 
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Bataillonsarzt verfuͤgte ſich nach der Straße, 
wo Hohenthal wohnte, und ward von einigen 
Offiziers dahin begleitet. Der Anblick, der 
ihnen ward, als fie des Freundes Zimmer be⸗ 
traten, mußte wohl ihr Erſtaunen im höchſten 
Grade erregen. Auf ſeinem Sopha ausge⸗ 
ſtreckt, lag Hohenthal bleich und leblos vor 
ihnen, und von ſeinem Lager aus hatte ſich 
ein bedeutender Blutſtrom über den Fußboden 
hin ergoſſen. Ein zweiter blutähnlicher Fluß 
war einer unter dem Tiſche umgeſtürzt liegen⸗ 
den Flaſche entquollen, und nahm, parallel 
mit jenem, ſeine Richtung nach der Thüre zu. 
— Schnell erkannte der Arzt, was hier wohl 


vorgegangen ſeyn müſſe: Hohenthals noch 
nicht völlig geſchloſſene Wunde hatte ſich geöff⸗ 
net, der ſtarke Blutverluſt ihn in ſeinen jetzi⸗ 


gen Zuſtand verſetzt, und es währete längere 
Zeit, ehe die zweckmäßigen Vorkehrungen dem 
Todtenähnlichen, zur Freude der Umſtehenden, 
einige Zeichen noch vorhandenen Lebens entlock⸗ 
ten. Wenige Minuten ſpäter eingetreten, hät- 
ten die Freunde ihre e deen vielleicht 


erfolglos bleiben ſehen müſſeen. 
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Der Zuſtand Hohenthals, als er völlig 
zum Leben zurückgekehrt war, verlangte eine 
aufmerkſame, unausgeſetzte Beobachtung des 
Arztes; dieſer beſchloß, da Bedenken erregen⸗ 
de Symptome ſich einſtellten, die Nacht über 
am Lager des Kranken auszuharren, und bat 
den Adjutanten, We dabei Geſellſchaft zu 
ne * ene 


Wir vernetden es jedoch, von dem Ver⸗ 
tauft dieſer Nacht ſowohl, als auch vom Her⸗ 
gange der ‚Krankheit Hohenthals bis zum 
g iederbegünn feiner Geneſung ausführlichen 
Bericht zu erstatten, und knüpfen vielmehr 
den Faden unferer Erzählung. bei dem Era⸗ 
men wieder Ai den zwei Wochen ſpäter der 
Arzt mit ſeinem Reconvaleszenten anzustellen 
für gut befand. 5 
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Die wirklichen Fakta hatte Hohenthal bes 
reits mit preiswürdiger Offenherzigkeit dem 
mediciniſchen Fragſteller wieder erzählt, als 
dieſer die amtliche Rolle gegen die des freund⸗ 
ſchaftlichen Forſchers umtauſchte und ſein Ver⸗ 
langen äußerte, von dem, was eigentlich Ho⸗ 


henthals Ziel bei der Sache ſey, ſich in Kennt⸗ 
un geſetzt zu »fehens: ca 1 

Ziel? Abſicht? — ſprach dieſer im — 
der Verwunderung, und wiederholte die Worte 
— Nein, die habe ich nicht, es giebt höch⸗ 
ſteus eine, fidele Suite. 0 8 eee n 
Damit uns der Vorwurf nicht treffen kön⸗ 
ne, wir ließen uns einen Widerſpruch zu 
Schulden kommen — was jedem ehrlichen Er⸗ 
zähler immer schmerzlich ſeyn muß — verwei⸗ 
ſen wir auf den vorigen Abschnitt, und ma⸗ 
chen namentlich darauf aufmerkſam, daß die 
Periode, wo Hohenthal allerdings von Wunſch fi 
und Hoffnung ſprach, erſt nach dem Eröffnen 
der Bouteille eintrat, von welchem Augenblicke 
an, ſich ſein Geiſt von einem anderen Geiſte 
gewiſſermaaßen geſchwängert befand. 

Aber — bemerkte der Arzt — Sie ſagten 
doch eben erſt, daß Sie ſelbſt im Traume die 
Idee fortgeſetzt hätten, die Sie während des 
Genuſſes des Weines beſchäftiget hat? 

Ja — erwiederte Hohenthal — das iſt 
wohl wahr, aber jetzt W und en. gan 
anders 1 teen 


Schon recht! — entgegnete der Eramina⸗ 

tor — „Es iſt ganz gewiß, daß einem zuwei⸗ 
len ein Gedanke gefällt, wenn man liegt, der 
einem nicht mehr gefällt, wenn man ſteht.“ 
Verwerflich iſt aber deshalb doch nicht, was 
bei wachem Traumen, und im wirklichen Schlaf⸗ 
Traume Sie umgankelt, bedenken Sie: Schwie⸗ 
me des feligen Walther? .. 

Taiséz vous! rief Hohenthal faſt entrüſtet. 

Ei, ei! Ich verſtehe, — ſagte der Arzt 
era — nicht wahr? „Seine Ruh' läßt 
er an keinem Ort?“ — oder ſentimental und 
zugleich ſtolz: „Es muß ein Jedes die Hälfte 
bringen, von Liebe wie von Glück.“ — Aber 
das erregte Leiermädchen entgegnet dem ſchüch⸗ 
ternen Eduard: „Zwiſchen Geben und Empfan⸗ 
gen macht Liebe keinen Unterſchied!“ — Oder 
wurmte Sie am Ende gar Bürgers: „Nur 
Gleiches zu Gleichem geſellet ſich gut!?“ — 
Im letzteren Falle müßte ich em. b 
verkannt zu haben!!! 

Nein — entgegnete Hohenthal — es ists 
dies alles nicht, es iſt ganz etwas anderes, 
— es iſt gar nichts! — Warum ſoll einem 
ö 3 


jungen Manne ein hübſches Mädchen, wenn 
er es ſteht, nicht abſichtslos gefallen? und 
dann das freundliche Geſchenk ? 
Freilich — bemerkte der Jünger des Aes⸗ 
eulap — es iſt nichts, eine bloße Ideen⸗Aſ⸗ 
ſociation, die aber einen guten Grund abgiebt, 
darauf weiter fort, hoch, hoch bis ans Ster⸗ 
nenzelt, zu bauen. n en aeg 
Es war blos die Freude — meinte Ho⸗ 
henthal — die, wie ich Ihnen geſtanden, mich 
traltiten ließ., et in in 
So, — dehnte der Andere — ja: „Wenn 
ich ſage: die Freude, ſo verſtehe ich darunter 
den Durſt.“ — Alſo dieſe Anſichten, die Sie 
gehabt, haben ſich erzeugt durch das Zuthun 
von einem fremden Etwas, das rein außer 
Ihnen liegt. Aber demohnerachtet, Freund: 
„dieſer Titel iſt bei mir nicht Scheide⸗ 
münze!“ — Freunde! dieſes fremde Etwas 
hat Recht, Recht durch alle Inſtanzen!n 
Doctor — rief Hohenthal, und ergriff 
Jenes Hand — Sie treiben mich gewiſſer⸗ 
maaßen in die Enge. Sie ſind mir über⸗ 
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was Sie wollen, wenn es blos auf Worte 
ankömmt; aber ich will nichts, meine nichts, 
und bitte Sie, alles für nichts zu achten und 
meine . an n weiter zu 
bringen. at 
ur — 2 der e — „wenn 
ich ſage Niemand, ſo verſtehe ich darunter 
eine Menge Menſchen, die aber alle ſchon 
weggelaufen ſind,“ — erfahren wird man's, 
aber nicht durch mich, ich werde es Keinem 
nachſchreien, und Keiner wird glauben, daß 
ich der Zufragende, der des — 
Theilhaftige, ſen y! 11 
Bon! — ließ ſich Hohenthal — 
Ihr Wort ſtatt Eides! Aber Sie müſſen auch 
alle Hindeutungen vermeiden, Sie ſind darinn 
jo ſtark und verſtändlich t. 
Den beiden Sprechenden words jetzt eine 
1 ; mehrere von Hohenthals Be⸗ 
kannten traten, um ihn zu beſuchen, bei ihm 
ein, und bald war ein lebhaftes Geſpräch 
im Gange. Wie möchte es auch, wenn ſechs 
oder mehr junge Leute, die keinesweges in 
klöſterlicher Eingesogenpeit leben, ſich zuſam⸗ 
3* 
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men finden, an Stoff zu einem ſolchen gebre⸗ 
chen. Was dem Einen unbekannt geblieben, 
erfuhr der Andere, das oft genug dem Drit⸗ 
ten mit einigen Abweichungen ſchon berichtet 
worden. So giebt es Erzählung, Austauſch, 
Berichtigung, Verſtändniß, und ehe des ei⸗ 
nen Fadens Ende ſich wirklich nahet, knüpfet 
eine geſchickte Hand den andern ſchon an. 

Unter den Eingetretenen befanden ſich auch 
der Hauptmann von Dornburg und der Ad⸗ 
jutaut, und von ihnen erfuhr Hohenthal, wel⸗ 
ches Ende ſeine Affaire mit dem Baron Lim⸗ 
kau genommen. Beide hatten ihn am Tage 
nach jenem Auftritte bei den Teichen, "gemein: 
ſchaftlich auf ſeinem Zimmer heimgeſucht, und 
ihre Unterhaltung war der Art geweſen, daß 
Limkau ſich zuletzt nothgedrungen glücklich ge⸗ 
ſchätzt, als ſie mit einer Ausforderung Beider 
geſchloſſen. Ort, Stunde und Waffen waren 


dieſelben wie das erſte Mal geweſen, nur 


war der Unterſchied eingetreten, daß der Ad⸗ 
jutant, der ſich als früherer Sekundant Ho⸗ 


henthals, am feſtgeſetzten Tage für berechtiget 
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ſich aus zubitten, dieſem kurz nach dem Begins 
nen des Kampfes, mit einer Winkelquart das 
ſchon urſprünglich nicht einnehmende Geſicht 
mehr noch markirt, und den Capitain erſucht 
hatte, die ganze Sache nunmehr für abgemacht 
zu betrachten, wozu ſich dieſer auch nach eini⸗ 
gem Sträuben verſtanden. 

Und wo hält ſich denn der Kleine jetzt 

auf? — fragte Hohenthal nach beendeter Er— 
zählung. 
Der Aimable — erwiederte Dornburg — 
hat die Hospitalität feines Onkels von müts 
terlicher Seite, des Finanzraths von Stern, 
in Anſpruch genommen, und wie er ſich dort 
befindet, wird uns der Doktor am beſten ſa— 
gen können. 

Nichtsweniger — fiel dieſer ein — ich 
habe blos den erſten Verband gemacht, und 
ihn dann weiter nicht behandeln mögen. Dies 
alles — fuhr er zu Hohenthal gewendet, fort — 
wußte ich, und habe Ihnen nichts davon 
erzählt; laſſen Sie es als eine Probe meiner 
Verſchwiegenheit gelten; eben ſo werde ich 
von Ihrem nachbarſchaftlichen Geheimniſſe, 
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verlautbaren / weil e nen i. r nn 
Hohenthals Blick hieß den Sprechenden 
nicht vollenden, die andern wurden aufmerk⸗ 
ſam, und im ganzen Kreiſe tönten die Worte: 
Geheimniß, Wein, Blonde, halb laut, wie 
ein mehrfaches Echo wieder. 
Sie ſehen — wandte ſich der Arzt zu den 
Geſpannten — in mir „ein Grab, das weder 
Schall noch Worte zurück giebt!“ — Seine 
ſchwache Seite aber kennend, ergriff er den 
Hut, und verließ, die Gefahr, die ihm drohete, 
meidend, die Geſellſchaft, welche ihm, mit 
Ausnahme Hohenthals, verwundert nachblickte. 
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An einem en, e h die 
Räthin Walther im Divan, vor ſich den klei⸗ 
nen Arbeitstiſch, und war damit beſchäftiget, 
von einem Moirekleide die Blonden, die ſie 
ſchon zweimal in Geſellſchaft gezeigt, abzu⸗ 
trennen, um es daun mit den eben aus Brüfs 
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ſel angekommenen Neuen wieder garniren zu 
laſſen. Im hohen, goldenen Käfigt ſchaukelte ſich 
Jako am ſchwankenden Ringe, und die warme 
Sommerluft, und der gütigen Herrin reichliche 
Conſitüren⸗Spenden ließen ihn den heimathlichen 
Himmel vergeſſen. Zur Rechten ihr, am Ende 
des Divans, lag Quelqu'un, der ſchneeige 
Bologneſer, und verdaute die Kraftſuppe, die 
er gewohnt war, jeden Morgen zu genießen; 
zu ihren Füßen aber kugelten ſich Cephir, 
das keine Windſpiel, und Tanered, der 
niedlichſte aller Kater. Die liebenswürdigen 
Ungezogenheiten der Favoritten ergötzten die 
Dame des Hauſes höchlich, kleine Verletzun— 
gen der alten Blonden verzieh fie nachſichtig 
mild, und nur wenn des Dreifarbigen. Kral⸗ 
len den Augen Cephirs droheten, griff ihre 
Rechte ſanft wehrend ein. — Im Neben zim⸗ 
mer am Fenſter ſaß Mathilde. Der Zweck 
ihres Dortſitzens war wohl eigentlich die Fer⸗ 
tigung einer Börſe, mit welcher ſie ihren Vor⸗ 
mund an deſſen nächſtbevorſtehendem Geburts- 
tage überraſchen wollte, gleichzeitig damit be⸗ 
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ſorgte ſie jedoch die Beobachtung der nachbar⸗ 
lichen Fenſter, und das Amüſement ihres lie⸗ 
ben, gelbgefiederten Moritz, dem der Vor⸗ 
zug ward, ſeinen Zucker aus ihren roſigen 
Lippen picken zu dürfen, woran ſich der kleine 
canariſche Gourmand gar leicht und bald ge⸗ 
wöhnt hatte. — Da meldete die eintretende 
Roſalba — die Räthin war abgeſagte Fein⸗ 
din alles Alltäglichen, und hatte die ehrliche 
Chriſtel deshalb alſo geheißen — den Beſuch 
des Lieutenants, Baron von Hohenthal. 
Die gymnaſtiſchen Uebungen der beiden 
vierbeinigen Türner, welche jetzt zum Theil 
auf dem vom Schooße der Räthin herabhän⸗ 
genden Kleide ſtatt fanden, behinderten dieſe, 
dem Eintretenden entgegen zu gehen, keines- 
weges jedoch, ihn mit größter Freundlichkeit 
zu bewillkommnen. Die auffallende Art die⸗ 
ſes Empfanges entſchuldigend, die Veranlaſ⸗ 
ſung dazu erwähnend „nahm ſie ſogleich Ge⸗ 
legenheit die Vorzüge ihrer Umgebungen zu 
preiſen, und ging dabei ſo ſehr in alle Ein: 
zelnheiten ein, daß Hohenthal ſeine vorher 
geordnete Anrede durchaus nicht mehr paſſend 
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fand, und völlig umändern mußte, wozu ihm 
die Ausführlichkeit der Sprechenden auch ſatt— 
ſam Zeit gewährte. Nicht ſo aber ließ ihm 
die Räthin Zeit, ſeinen Dank, als er endlich 
Herr der Rede geworden, des Längeren aus— 
zuſprechen, ſondern forſchte, ihre Hand für 
einen Augenblick freundlich auf die ſeinige 
drückend, theilnehmend gütig nach ſeinem jetzi— 
gen Befinden, und überließ es ſeinem nach— 
barlichen Vertrauen, ob er von der voraus— 
gegangenen Affaire ihr einige Mittheilung 
machen wolle. 

Daß hier nicht, wenigſtens nicht ganz, 
loszukommen war, ſah Hohenthal recht gut 
ein, und erzählte daher nach Gutdünken, und 
ziemlich lange. Die Aufmerkſamkeit der Rä— 
thin ſprach ſich dabei durch ihre völlige Re⸗ 
gungsloſigkeit aus, und ihre Theilnahme that 
ſich durch die Veränderungen ihrer Geſichts— 
züge von Scene zu Scene kund. — Nunmehr 
aber — ſchloß Hohenthal — bin ich völlig 
wieder hergeſtellt, und die Schnelligkeit mei⸗ 
ner Geneſung verdanke ich wohl großen Theils 
Ihrer Güte, Ihrem herrlichen Weine mit. 
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Ach, Infam! Infamt — rief die Räthin 
ziemlich ſtark, und erhob ſich vom Sitze. Auch 
Hohenthal folgte mächtig betroffen ihrem Bei⸗ 
ſpiele. — Nun Mathilde — ſprach ſie in das 
andere Zimmer hinaus — beftehlſt Du, Dei⸗ 


nen Protege auf Deinem Zimmer zu ſprechen, 


oder willſt Du Dich der Geſellſchaft ſchenken? 
In Wahrheit, Herr von Hohenthal — fuhr 
ſie zu dieſem gewendet fort — Mathilde brachte 
die erſte Nachricht von Ihrem Mißgeſchick 
aus der Geſellſchaft einer Freundin mit nach 
Hauſe, und ſie war es eigentlich auch, die die 
Einleitung mit dem Weine machte. Aber, In⸗ 
fam! Infam! — nen er 
une verließ das Zimmer. nd 
Hocherröthend trat das Mädchen ein, und 


r Beſtürzung über die Worte der 
Mutter war wohl nicht geeignet, ſie ihrer 
Verlegenheit bald zu entreißen. Nur mühſam 
gelang es dem Ueberraſchten, ſeiner Stimme 


einige Feſtigkeit zu geben; als aber Mathilde 
ihre Hand, die er erfaßt, ihm nicht entzog, 


als er den ſchüchtern gewagten Druck merkli⸗ 


cher erwiedert fühlte, als er es wagte, die 
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blendend weiße zu küſſen, und dabei es em⸗ 
pfand, wie dieſe ſelbſt feſter an ſeine Lippen 
ſich preßte, da überredete er ſich, die Mutter 
falſch verſtanden zu haben, da richtete er das 
wieder unbefangene Auge nach dem Mathil— 
de's, und grrieth in neue, doch minder peine 
liche Verlegenheit, denn unverkennbar ſprach 
einer re Liebe nn dort f ic 
üs M b \ 

Da trat die Näthin, einen Scheel Af⸗ 
sh auf ihrem Arme, wieder in das Zim⸗ 
mer. — Was mir der kleine Infam für einen 
Schreck gemacht hat, — ſprach ſie, faſt noch 
athemlos — verzeihen Sie, Herr Baron, mein 
haſtiges Abgehen vorhin, ich vermißte ihn 
aber plötzlich, und da gerathe ich jedes Mal 
völlig außer mir; ich glaube, ich eilte wäh⸗ 
rend der Predigt aus der Kirche, wenn ich 
mich da eben erinnerte, ihn vorher nicht ges 
ſehen, und der Roſalba auf die wan Wer 
den zu haben. — 

Wir ſind Zeuge davon bee, wie ein⸗ 
mal ein recht liebenswürdiges Mädchen in 
einer kleinen Geſellſchaft, als ſie eben eines 
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ihr vorgekommenen Falles, der ſie im höch⸗ 
ſten Grade beſtürzt gemacht hatte, Erwähnung 
gethan, den Ausdruck brauchte: „da war ich 
ganz auseinander!“ — Das Mädchen war 
in der That zu lieblich, als daß wir dieſe 
Art ſich aus zudrücken verwerfen, ihr nicht 
nachbrauchen ſollten. Hohenthal war wirklich 
völlig auseinander! — Freundlichſte Aufnah⸗ 
me, Infam, Mathilde's Gluth und nun der 
aufklärende Affe! — Er wußte es durchaus 
nicht, daß während der Rede der Räthin, 
Mathilde ihre Hand in der ſeinigen gelaſſen, 
daß er ſie mechaniſch umgriffen hielt; als ihm 
nun aber nach und nach Erkenntniß ſeiner 
Situation ward, als er dabei bemerkte, daß 
ſeine Nähe an Mathilde von der Mutter nicht 
mißfällig wahrgenommen ward, fühlte er ſich 
wieder Herr ſeiner Empfindungen werden, 
und nahm, frei von aller Verlegenheit, den 
Platz im Divan an, den die bereits R 
Räthin ihm anbot. 8 

Auch Mathilde fand ſich ie er Arbeit 
am kleinen Tiſche der Mutter ein, und die 
leichte Unterhaltungsgabe der beiden Damen 


führte bald ein Geſpräch herbei, daß dem er 
ſtauuten Hohenthal in das Innere manches 
Hauſes der Stadt einen freien Blick zu wer 
fen vergönnete. — Da ward Demoiſelle Beier 
gemeldet. — Sie iſt nicht gut abzuweiſen — 
ſagte die Räthin zu Roſalba, doch ſah man 
es dem Blicke, mit welchem fie Mathilde firir⸗ 
te, an, wie unlieb ihr dieſer Beſuch gerade 
jetzt ſey; auch malten ſich auf des Mädchens 
Geſicht Unwillen und Mißbehagen deutlich. 
Die Aeltliche trat ein und begrüßte, nach 
den vorher an die Räthin abgetragenen, ſti— 
pulirten drei Wangenküſſen, die übrigen Anz 
weſenden mit wiederholten, ſittigen Verbeu— 
gungen; die Frau vom Hauſe aber, als ſie 
die Eingetretene und Hohenthal gegenſeitig 
präſentirt, ſchlüpfte hinter dem Rücken dee 
über die Bekanntſchaft mit dem jungen Baron 
höchlich Erfreuten, vor den Spiegel, um dort 
die Roſenſpuren auf ihrem Geſichte zu ver— 
nichten, welche die Accolade darauf zurückge— 
laſſen. Man ſetzte ſich wieder, und das un} 
terbrochene Geſpräch ward von der gewand— 
ten Räthin bald wieder angeknüpft. — Brin⸗ 


gen Sie uns heut nichts Neues mit, liebe 


Beier? hub Madame Walther nach einer vor⸗ 
her eingetretenen, kleinen Pauſe an. 


Sie wiſſen ja, beſte Rüthin, — erwiederte 


dies e — daß ich mich faſt um gar nichts be⸗ 
kümmere, auch komme ich gerades Weges vom 


Hauſe nur bei der Profeſſorin Vogel, und i 


bei der verwitweten Conzertmeiſterin ſprach ich 


auf einige Augenblicke ein. Lieber Gott, bei 


der Letzteren ſieht es jetzt freilich recht Arme - 


lich aus; die ſchönen Spiegel ſind nun auch 


fort. Daß das ganze Meublement aus der 


grauen Stube ſogleich verkauft ward, um das 


Begräbniß des Seligen beſtreiten zu können, 
iſt ſtadtkundig; aber der Doktor Stengel hat, 


wie feine Haushälterin meiner Aufwärterin 
neulich geſagt, noch immer nichts; und die 


Hofapothekerin Schmidt ſoll vorgeſtern bei der 
Frau Oberbereiterin in der Theegeſellſchaft ge⸗ 
ſagt haben, ihr Mann wolle, wenn die Con⸗ 
zertmeiſterin ſich billig finden laſſe, den neuen Wie⸗ 

ner Flügel ſtatt Geldes annehmen. Die älte⸗ 
ſte Tochter nimmt nehmlich Stunden jetzt; 
nun die Leute müſſen's doch wohl können. 
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Ob das Mamſellchen in der Küche zu brau⸗ 
chen iſt, weiß ich freilich nicht. Aber, wie⸗ 
der auf die Frau Conzertmeiſterin zu kommen, 
ich habe mich immer gewundert, daß ihr 
Mädchen alle Material⸗Waaren in der Neu⸗ 
ſtadt holt, da doch dicht neben an ein Kauf⸗ 
mann wohnt. Nun weiß ich freilich von der 
Senſalin Jacobi die Urſache: die gute Frau 
mag bei dem Nachbar wohl viel im Buche 
haben, nun, mich gehts nichts an, a ich will 
auch nichts geſagt haben, aber natürlich, das 
riß bei Lebzeiten des Mannes auch nicht ab; 
heute eine Torte, morgen ein Aſchkuchen, und 
Markttags konnte die Köchin den Handkorb 
faſt nicht ertragen; was nur bie, beiden eins 
zelnen Leute mit all' dem lieben Gute ange⸗ 
fangen haben, jetzt, — nun ich ſchweige — 
jetzt wird manchmal im Dunkelwerden ein 
halbes Stückchen Butter bei der Hokerin ge⸗ 
a 

15 Erſchöpft holte die Sprecherin jetzt Athem 
Ken machte eine Paufe, während welcher ji fie 
der Räthin ihre kleine Doſe anbot. Madame 
Walther nießte. Contentement! — ſprach 
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die Beier — mik rler iſts nun 
auch richtig! Die Auditeur Halter iſt vorge⸗ 
ſtern bei der Generalin zum Abendbrod — 
fen - — blos Bouillon und kalte Küche, und 
eine Sorte Wein. So eine Frau könnte 
wohl warm ſpeiſen und ein Glas Cardinal 
präſenttren laſſen; aber das hat ſie von ihrer 
Mutter geerbt, die gönnte auch, Gott hab' 
fie e ſelig! dem lieben Nächſten ſo viel wie 
Nichts a aa hat die Oberforſtmei⸗ 
ſterin Stark erzühlt, daß vorige Woche bei 
Direktors die Gonſſtorialräthin Selbig — die 
thäte auch beſſer, ſie ſchwiege von ſolchen 
Sachen, iR fe A ihren Mann 
dadurch, denn von wem anderes will fie es 

wiſſen, — 22 nun wo blieb ich denn ſtehen? ja, 
bei der Selbig, die hat alſo öffentlich davon 
geſprochen, daß der Aſſeſfor auf Eheſcheidung 
angetragen. Das hätten gewiſſe Leute vor⸗ 
her ſagen wollen, wenn gewiſſe Leute gefragt 
worden wären, das konnte keinen Beſtand 
haben. Er iſt ein schlichter, ſolider Mann, 
der a tor, aber auch ſo ein Gedanke: in 
gg Alter einen Guckindiewelt von neun⸗ 
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zehn Jahren zu heirathen. Da gabs Thee's, 
Soupee's, Diners — bei'm Letzten hatte ſie 
doch gar den Koch vom **ichen Geſandten 
ins Haus genommen — Equipage, und — 
nun ich werde nicht darüber ſprechen — und 
immer junge Herren. Der Aſſeſſor hätte ge— 
wiß eine Parthie gefunden, die ſeinen Jahren 
angemeſſen war; aber das ging alles ſo heim— 
lich und ſchnell, niemand wurde um Rath ges 
fragt. Nun meinetwegen, der jetzigen Frau 
Aſſeſſorin mochte freilich mit Heimlichthun ge— 
dient ſeyn, denn die Geſchichte mit der Ein— 
quartierung nach dem Herbſtmanöver iſt wohl 
auch nicht ganz ohne. Verzeihen Sie, Herr 
Baron — wandte ſie ſich zu dieſem — es war 
kein hieſiger. Ob nur der Aſſeſſor gar nichts 
davon gehört hat? Es wäre doch eigentlich 
Nächſtenpflicht geweſen, ihn nicht ſo gerade 
zu ins Verderben laufen zu laſſen. Für mich 
war aber der Punkt zu zart, was AA er 
nicht denken können? © 2.2. man 
| Hohenthal ſaß in ſtummer Bewunderung 
dieſer Zungenvirtuoſin da, und wagte es nur 
dann und wann, Mathilde mit Blicken zu 
4 
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fragen, ob dem allen, was er vernahm, wohl 


alſo ſey. Doch das Mädchen, die Sprechen⸗ 
de fürchtend kennend, getrauete ſich nicht, das 
Auge von der Arbeit zu erheben. Es ward 
ihr peinlich, von des Jünglings Auweſenheit 
ſo ganz und gar keinen Nutzen, nicht einmal 
die Freude ſeines freien Anblickes zu haben. 
Doch wenn hätte es wohl je einem Mädchen 
ihres ſchönen Alters, in deſſen Inneres Ges 
fühle, ähnlich den ihrigen, eingezogen, an 
Erfindungsgabe, an einer kleinen Liſt geman⸗ 
gelt? Der ſeidene Knauel, oder das Strickmu⸗ 
ſter waren ja ſo leicht fallen zu laſſen, der 
galante Offizier mußte ja wohl jedes Mal 
das Fallende zu erhaſchen ſtreben, und daß 
ihre Hände dabei ſich begegneten, war ja nur 
natürlich, daß ſie die ſeinige dann einen kur⸗ 


zen, ſchönen Augenblick lang Leif? drückte, gez 


ſchah ja nur in Folge des ne en aa 
he ſchuldigen Danis. n 200. de une 

Die Räthin hätte 1 wi andere 
Art der Unterhaltung eingeleitet, doch wußte 
ſie, wie ſehr die Beier jede Unterbrechung 
haßte, und hüthete ſich deshalb, dieſe, die ſie 
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wohl nicht ganz grundlos ſchonen zu müſſen 
glaubte, auf dieſe Art zu reizen. Auch kannte 
die Beier ihr Verhältniß zu Madame Walther 
genau, und benutzte den ihr in dieſem Hauſe 
gebotenen Spielraum immer beſtens. Da 
kam es nun freilich öfter vor, daß der Abwe— 
ſenden minder freundlich gedacht ward, was 
ja nicht fo ſelten der Fall iſt, bei ſolchen, de— 
nen wie ihr, in gewiſſen Jahren, der Antrag 
noch nicht gemacht wurde, gegen ihren ange— 
bornen Namen einen andern einzutauſchen 
und die ſich deshalb einer Bitterkeit gegen an— 
dere nicht immer gänzlich entſchlagen können. 
Wir glauben durch die Manier, mit der 
wir uns im vorigen Satze ausgedrückt, uns 
ſchon ſattſam geſichert zu haben, gegen den 
Vorwurf, als entblödeten wir uns nicht, einen 
ganzen, gewiß größtentheils höchſt achtbaren 
Stand, hier öffentlich anzugreifen. Doch kön⸗ 
nen wir nicht umhin, noch einige Worte zu 
ſagen, die unſere a0 cht mehr 1 
werden. 
So unumſtößlich wahr es iſt, das man⸗ 
ches der alternden Mädchen, von Langerweile 
4 * 


getrieben — denn ihr geht ja ein eigentlicher 
Wirkungskreis ab, fie konnte die Beſtimmung 
des Weibes nicht erfüllen — nur darum an 
andere ſich anſchließt, um ſich ſelbſt gewiſſer 
Maaßen mit hinzubringen; daß ihr Reden 
und Thun, eben aus langer Weile, und der 
ihr verſchwiſterten Unluſt entſprungen, oft ſo 
unendlich viel Schlimmes veranlaßt; eben ſo 
iſt es nicht minder wahr, daß wohl die mei⸗ 
ſten dieſes Standes unſere u höchſte Ach⸗ 
tung verdienen. | ne re 

Wer ſchämte ſich nicht bitter . tief, * 
ältere Jungfrau höhniſch belächelt zu haben, 
flüſterte ein anderer ihm zu: Das Mädchen 
war einſt blühend ſchön, und ſittſam und gut, 
und der Jünglinge viele ſtrebten nach ihrem 
Beſitze; aber ſie wollte den kranken Vater 
nicht verlaſſen, wollte ſeine Pflege nicht Mieth⸗ 
lingen überlaſſen. Und ſie pflegte ihn, bis 
an ſein Ende, dann aber waren ihre Wan⸗ 
gen verblühet, und der Freier IRRE feiner 
mehr ein. 

Wer hätte nicht gern fein, eee 
Wiwort über die ältere Jungfrau zurück, 


— 93 — 


ſagte man ihm: Dem Mädchen find der An⸗ 
träge viele gemacht worden, aber ſie lehnte 
fie ab, denn die Schweſter ſtarb ihr, die den 
Gatten ſchon begraben, und ließ drei james 
mernde Waiſen zurück. Da ward fie Mutter 
der Verlaſſenen, und opferte ihnen der Jah 
ren ſchönſte. 

Wer bereuete es wohl nicht, die Unver⸗ 
mählte beſpöttelt zu haben, würde ihm kund: 
Das Mädchen liebte treu und rein, und ward 
ſchmerzlich hintergangen. Da zog es nach 
ſchrecklicher Enttäuſchung ſich ſchüchtern zu— 
rück, und wagte es nicht, ein neues Band a 
roh 

Und verdient es wohl unfern Hehn? ver⸗ 
dient es nicht vielmehr unſer inniges Mitleid, 
wenn ſolcher Beklagenswerthen eine ſich ſagen 
muß: „Nach mir hat auch nicht Einer Vers 
langen getragen!“ — Sit ihre Ausſicht: eine 
ſam alt zu werden, unter Fremden zu 
ſterben, geeignet, unſer Verlachen zu veran⸗ 
laſſen? zu rechtfertigen? — 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung nehmen, 
wir den Faden unſerer Erzähkung wieder auf 
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und finden Hohenthal und die drei Damen 
noch immer am kleinen Arbeitstiſche der Rä- 
thin ſitzen. Mamſell Beier hatte ſich nun an 


den Baron gewendet, um von ihm ſelbſt das 


von zu hören, was ihr läugſt ausführlich be⸗ 
kannt war. Dieſer fühlte ſich nicht disponirt, 
ihr große Eröffnungen zu machen, und die; 
Verletzte rächte ſich augenblicklich, indem ſie 
in ſeiner Gegenwart die Kante — 
mne % AN „ „ ei eee e 
Mee e 

Der Wahrheitkebende ee f ich je⸗ 
doch gratuliren, nicht ſte, ſondern uns erzäh⸗ 
len zu hören, denn ſelbſt der aufmerkſame 
Hohenthal war nicht im Stande zwiſchen ih⸗ 
rer Erzählung und den wirklichen Vorfällen; 
auch nur die geringſte Aehnlichkeit aufzufin⸗ 
deu. Seine Einwendungen, feine Berichtigun⸗ 
gen mancher nachtheiligen Entſtellungen, ka⸗ 
men natürlich nicht auf, ſie wußte ja alles 
aus „guter Quelle.“ Als er aber bei Ge⸗ 
legenheit unverfchä imteſter Zuſätze laut auflach⸗ 
te, and ausrief: „Man hat Sie furchtbar zum 
unn, gehabt!“ — ſprang, ſie dunkel erglü⸗ 


N 
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hend auf, und ſprach, der Stimme faſt nicht 
mächtig: wi: 

Ich bin nicht Diejenige, der man leicht 
eine Naſe drehet, auch erlaubt man ſich dieß 
gegen mich nicht ſo leicht. Ich bin keine Neu— 
gierige oder Plauderhafte, mit der man ſich 


wohl manchmal ſolch einen Spaß macht. Ich, 


will jedoch nicht weiter ſtören — dieß beglei— 
tete ſie mit ſtechenden Blicken auf die Räthin 
und Mathilde — und mich lieber da zurück— 
ziehen, wo man es anſtändig findet, mir Sot⸗ 
* zu machen. 

Wahrend dieſer Worte war fie rückwärts, 


und bei jedem Schritte ſich neigend, bis zur 


u: gelangt, und verfchwand. 

Das haben Sie nicht gut gemacht, lieber 
Suren — ſprach die Räthin — Sie hätten ſie 
nicht reizen ſollen. Und Ihre Zurechtweiſung 
hilft gar nichts, fie wird nur um fo mehr ers 
zählen, und hinzuſetzen. Vorher waren Sie 
ihr unbekannt, und Sie haben geſehen, wel- 
che Entſtellungen ſie ſich erlaubte, jetzt haben 
Sie ſich ihr verhaßt gemacht, und ſie hat, 
ihrer Anſicht nach, doppelten Grund zur Vers 


läumdung. Auch glaube ich, es war nicht 
ganz gut, daß Sie von ihr bei uns * 
worden ſind. — 0 11 
Hohenthal, feinen Beſuch in seh Haufe 
als höchſt unſchuldig betrachtend, blickte ſtumm 
bald die Mutter, bald die Tochter an; dieſe 
ſagte nach einer Pauſe: Die Mutter hat ſehr 
Recht; doch wollen wir uns deshalb nicht 
ängſtigen, die halbe Stadt weiß ja doch, was 
auf ihre Erzählungen zu geben iſt. Laſſen 
Sie ſich ihretwegen nicht dee uns wie⸗ 
der zu beſuchen. 
Nein — ſprach die Räthin, und te 
ihm die Hand — wir bitten um gute Nach⸗ 
barſchaft. Kommen Sie zu uns, ſo oft Sie 
nichts beſſeres wiſſen. — Der Jüngling küßte 
die Dargebotene, brachte dann Mathilden dies 
ſelbe Huldigung dar, deren Hand ſich ohne 
fein Zuthun, länger an feinen Lippen ver- 
weilte, und verließ das Haus, wo in ſo kur⸗ 
zer Zeit ſo een an aden — 
gegangen. ni en 
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Am andern Morgen ererzierte das Regis 
ment unfern der Stadt. Der Obriſt hatte die 
Leute auseinander gehen laſſen, um ihnen eine 
kurze Ruhe zu vergönnen. Die jüngeren Of— 
ſiziers trieben ſich im munteren Scherze herum, 
Da hing ſich Dornburg an Hohenthals Arm, 
und führte ihn etwas abſeits vom Truppe 
der Uebrigen. 

Ich habe immer geglaubt — bb er an — 
Dein ganzes Vertrauen zu beſitzen. Nun habe 
ich aber erfahren, wie ſehr ich mich hierin 
geirrt. Von Auderen muß ich vernehmen, 
was Dich ſo nahe angehet, ja bald wird es 
Jedermann wiſſen, was Du vermieden haſt, 
mir mitzutheilen. 

Und was wäre dies? — forſchte der Er— 
| ſtaunte. 

Deine nahe Verlobung mit Mathilde Wal⸗ 
ther! — entgegnete der Freund. 

Doktor! rief Hohenthal zur höchſten Ver— 
wunderung Dornburgs, und der Gerufene 
ſprang hinzu. 

Das iſt alſo redete der Baron den . 
beigekommenen an — Ihre vielbelobte Ver— 


ö 
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ſchwiegenheit? So feſt vergruben Sie unſer 
Geheimniß, daß ich auf dem Exerzierplatze 
ausſprechen hören muß, was ich bei Ihnen 
für fo wohl verwahrt hielt? mt 
Erſtaunt ſahen die beiden anderen den 
Sprechenden an; endlich nach langer Pauſe 
der Verwunderung, nahm der Capitain das 
Wort: Nein, vom Doktor habe ich nichts er⸗ 
fahren. Meine Frau war geſtern bei der Cam⸗ 
merherrin von Birken zu einem großen Caffse, 
da hat es Mamſell Beier als wichtigſte Neuig⸗ 
keit erzählt, ſie will Dich mit Mathilde auf 
dem Sopha überraſcht haben; u. wird es 
das Geſpräch der Stadt ſeyn. e 
Nun, Herr von Hohenthal — rief 1 a 
pathetiſch — bin ich gerechtfertiget? Ja, ja, 
bie lieben Frauen, der liebe Lafer: U e k 


„Was ha armlos oft ein armer Junge, na 

„Was ſtill ein Mädchen oft vollbringt, Wann 
„Der Coffee trägt es auf die Zunge, 

„ Die es erbaulich weiter klingt.“ 65 Ast 


Hogenthal reichte dem Arzte die Verſöh⸗ 
nungshand, und theilte den beiden Freunden 


die Vorfälle des geſtrigen Vormittags mit. 
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Da ließ der Obriſt, eben als Dornburg im 
Begriffe war, von den Erzählungen der Beier 


Bericht zu erſtatten, das Signal zum Wie⸗ 


derantreten geben, und wir fühlen uns des— 
halb verpflichtet, die Mühe, die ihm dies ge— 
macht haben würde, ſelbſt zu übernehmen, wo— 
zu wir auch willig und bereit ſind. 

Mamſell Beier hatte, ganz ihrer Gewohn⸗ 
heit entgegen, zu ihrem Erſcheinen in der 
Cafféegeſellſchaft den Zeitpunkt abgewartet, 


wo ihrer Berechnung nach, die Damen ſchon, 


alle verſammelt ſeyn mußten, um ſogleich bei 
ihrem Eintreten, die Aufmerkſamkeit Aller auf 
ſich zu ziehen. Sie ſetzte voraus, von der 
Wirthin befragt zu werden, warum ſie ſo 
ſpät erſt erſcheine, was auch wirklich geſchah, 
und worauf ſie nach vorausgeſchickter Ent⸗ 


ſchuldigung erwiederte: ſie habe bis jetzt be⸗ 


fürchtet, der gütigen Einladung gar nicht fols 
gen zu können, da ſie ſich in Folge einer 
heut Morgen gehabten Alteration recht lei⸗ 
dend befinde. Natürlich erhuben ſich hierauf 
der theilnehmend fragenden Stimmen nicht 
wenige, und nach einigem abſichtlichen Zögern 
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von ihr, und Beſtürmen anderer Seits, erfuhr 


die ganze Geſellſchaft von dem Vorfalle bei 


der Räthin Walther weit mehr, als wir, die 
wir Augenzeugen waren, wiſſen. 5 

Nicht zum Worte ließ er mich kommen, 
der Unverſchämte, — fuhr ſie im Fluſſe ihrer 
Rede fort — wenn ich etwas fagte, wußte 
er es allemal ſchon anders; und ins Geſicht 
hat er mir gelacht, ich bitte Sie, meine Da⸗ 
men, ins Geſicht, mir, der Abominable! — 
Und die Räthin hieß es gut, wie er mich in 
ihrem Hauſe behandelte; die Thüre hätte ſie 
ihm weiſen ſollen! — Die gute Frau ſpräche 
wohl auch gern: „Meine Tochter, die gnädige 
Frau Baronin!“ Na Glück zu, ich will ihr 
nichts Unebenes nachſagen, aber das muß im⸗ 
mer die jungen Herren protegiren, und läßt 
ſich die Hände gern küſſen. Und die Thil⸗ 
de, du mein Gott, was das kicherte und ins 
Tuch lachte, da er mich ſo mit Füßen trat; 
und verſchlungen, ich ſage, verſchlungen hat 
ſie den Herrn Baron faſt mit Blicken, und 
das Händedrücken nahm kein Ende. Ich bitte 
Sie, in meiner Gegenwart! Was mag nicht 
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erſt geſchehen, wenn niemand Fremdes zuge— 
gen iſt, und die Mutter ſitzt dabei, und ſteuert 
dem Greuel nicht — ich erröthe noch, wenn 
ich daran denke! Ohne Hochzeit iſt die Sache 
gar nicht zu repariren, auch ließ die Räthin 
ein Paar nicht undeutliche Worte darüber 
fallen. Dem Herrn Lieutenant mögen freilich 
die goldenen Füchſe des verſtorbenen Walther 
in die Augen ſtechen; nun wohl bekomm's, 
ich will gerade nicht ſagen, daß Waiſenthrä— 
nen und Armenblut daran hängen, aber ſchnell 
iſt er reich geworden, man weiß ja wohl wie 
er hier her kam als Acceſſiſt, da wohnte er 
vier Treppen hoch in den Hof hinaus. Nun 
der Herr Baron werden ſchon wiſſen was das 
mit anzufangen iſt, die Mamſell Hering bei'm 
Stadttheater mag ihm wohl ein hübſches 
Sümmchen koſten; das ſollte man doch der 
Räthin beibringen; aber mich behüthe der Herr 
dafür, daß ich ihr Haus jemals wieder be— 
wen 5 8 
Die Spielkarten, denen ſchon ſo vieles 
Uebel Schuld gegeben worden, deren Nutzen 
darzuthun, deren Heilſames zu preiſen noch 
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Niemand aufgetreten iſt, bewieſen jetzt, als 
Mamſell Beier geendet, um ſich durch kurze 
Ruhe zu nenem Vortrage zu ſtärken, daß ſie 
doch oft von großem Nutzen ſind. Wie wür⸗ 
de es der armen Räthin, Mathilde und Ho⸗ 
henthal noch ergangen ſeyn, hätte die Cam⸗ 
merherrin nicht durch das Herumgeben der 
Karten die Rednerin ihres größern Audiko⸗ 
riums beraubt. So aber wurde die Beier 
auf nur drei Zuhörer und auf die Pauſen 
während des Miſchens und Gebens beſchränkt, 
wo ſie oft genug das wiederbeginnende Spiel, 
gerade im Vortrage der ſchönſten Scene’ eige⸗ 
ner erung Wee en dann umvollens 
det blieb. 10 1% A ra 

Der Db bechloß die Uebungen und ließ 
vom Exerzierplatze nach der Stadt abmarſchi⸗ 
ren. Vor feinem Hauſe ertönte das „Treat 
ab!“ und Dornburg führte den Baron in die 
nächſte Reſtauration, wohin ihnen der Dok⸗ 
tor folgte. Was der gutmüthige Novelliſt in 
Betreff der Caffeegeſellſchaft bei der Cammer⸗ 
herrin von Birken dem freundlichen Leſer ſchon 
berichtete, theilte der Capitain hier ſeinem 
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Freunde Hohenthal und dem Arzte mit; dieſer 
aber, um ſich vor dem Baron mehr noch in 
ein gutes Licht zu ſetzen, öffnete die vom 
Marquer hingeſtellte Flaſche, goß ringsum ein 
und ſprach, indem er ſein volles Glas an das 
Hohenthals anſtieß: een ad 
Ich kenn' nicht den Tauſch der Sagen: 
ge ich weiß, verſchweig ich hart. 
„Mag der ſchoͤnſte Mund mich fragen, 
„Das Geheimniß bleibt verſcharrt. 
„Aber, wie leiſe vom Finger betaſtet, 
„Schnell der ewaͤſſerte Schwamm ſich entlastet, 
„Alſo die wiſene Seele der Frau. g 
5„Zartlich gerührt von der Neugier der Schweſtern, 
„ Birgt fie nur ſchwach das Geheimniß von, geſtern; 
Endlich erzähle fi ie 5 Sache genau. 4 
Bei der Beier — fuhr er fort — war aber 
dieſe Neugier der Schweſtern, und die zärtli- 
che Rührung ihrer Seits nicht einmal von 
Nöthen; es iſt klar, daß ſie ſchon mit dem 
Plane der ee bei der Aber 
eingetreten. Ans A; 
| Uebrigens Fe ich — nahm Durabusgg 
das Wort — würdeſt Du einen recht klugen 
Streich machen, wenn Du ſogleich zur Räthin 
Walther gingeſt, ihr das, was Du erfahren, 
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erzählteſt, und auf dieſe Art all' dem Unan- 
genehmen vorbeugteſt, was vielleicht für Dich 
daraus erwachſen könnte, wenn es ein frem⸗ 
der Mund ihr hinterbringnt. * 

Welches Unangenehme könnte für 1 
daraus entſtehen? — fragte Hohenthal. 

Ei nun — entgegnete Dornburg — der 
Punkt mit der Hering muß eine künftige Schwie 
germutter wohl frappirfen. 

Hering?! — braußte Hohemhg le ide bin 
ihr niemals näher gekommen, als auf die Ent⸗ 
| fernung von den Nang⸗Logen bis auf die Ste: 
ne, und — ſetzte er etwas ruhiger hinzu — 
wie kommt man nur dazu, mich ſo Knall und 
Fall zu verloben, ohne meine eee al, | 
fige Erklärung abzuwarten? > . 

Weil — verſetzte der A HL — die 
Brautleute gewöhnlich länger hinter dem Ber⸗ 
ge halten, als das Geheimniß als ſolches be- 
ſtehen will; und übrigens dünkt mich, wäre 
die Sache gar fo übel nict. 

Der Herr Baron — nahm der Doktor 
hierauf das Wort — wollte vor einiger Zeit 
durchaus nichts zugeben, damals hatte man 
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ſich jedoch noch nicht näher geſehen; ſollte aber 
die nun ſtattgefundene Ocular-Inſpektion gar 
keine Veränderung der Anſichten bewirkt haben? 
Mathilde iſt unſtreitig — antwortete Ho— 
henthal — eins der hübſcheſten Mädchen, die 
ich kenne, doch muß zwiſchen uns noch weit 
mehr als jetzt, vorgefallen ſeyn, ehe ich ſie 
als meine Braut betrachten kann. 

Und an wem — fragte Dornburg gutmüs 
thig — liegt es, er noch nicht ce vorge⸗ 
er iſt? 

Die Schuld — erwiederte e ohr — 
Die wohl zum Theil an mir liegen; doch, 
kömmt Zeit, kömmt Rath! — Jetzt aber iſt's 
nothwendig, Toilette zur Parade zu machen. 

Die drei Freunde erhoben ſich, und eilten 
nach ihren Wohnungen. 

Hohenthal mußte die Wacht beziehen, und 
war vier und zwanzig Stunden dort feſtge— 
halten. Am dritten Morgen verfügte er ſich 
in das Haus der Räthin, und fand bei ihr 
und Mathilde die erfreulichſte Aufnahme. Schon 
war man dort von den Erzählungen der Beier 
unterrichtet, doch äußerte keine der Damen 
5 
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Entrüſtung oder Verlegenheit darüber, nur 
als Hohenthals Theater-Bekauntſchaft erwähnt 
wurde, wollte es Mathilde nicht ganz gelin⸗ 
gen, das Roth zurück zu drängen, das auf 
ihrem Geſichte ausbrach, und ſie trat für ei⸗ 
nige Augenblicke ins Nebenzimmer. Zurückge⸗ 
kehrt von dort, lenkte ſie das Geſpräch auf 
die Luſtbarkeiten, die das nächſtbevorſtehende 
Vogelſchießen mit ſich bringen würde, und 
äußerte dabei, wie ſehr ſie ſich auf den erſten 
Ball im neuen, großen Saale freue, nur 
— ſetzte ſie hinzu — ſähe ſie für ihre Perſon 
dabei einer kleinen Verlegenheit entgegen, wenn 
nicht irgend ein Cavalier ihrer Bekanntſchaft 
die Gefälligkeit haben an gr e Wee 
entreißen. 

Etwas neugierig, forſchte Hohenthal nach 
den Umſtänden, und Mathilde begann: Wir 
bekommen Beſuch vom Lande, unter andern 
einen jungen Vetter von mir. Er wird es ſich 
nicht nehmen laſſen, öfter mit mir zu tanzen. 
Auch habe ich nichts dagegen, nur wünſche ich 


nicht, daß er mich um den Cotillon anſpricht, 
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was ich gleichwohl voraus ſetzen muß, wenn 
ich nicht früher dazu engagirt bin. - 
Und um dieſer Verlegenheit zu entgehen 
— erwiederte Hohenthal — würden Sie einen 
Andern durch die Zuſage dieſes Tanzes be— 
glücken? Darf ich wohl darum bitte? 
Mathilde reichte ihm die Hand und ent—⸗ 
gegnete: Mit Vergnügen verſage ich mich an 
Sie; nur inen Sie nicht, es gilt für den 
* 

Die . Näthin bre das Ge 
ſpräch allgemeiner. Roſalba brachte Bisquit 
und Wein, die gütige Wirthin nöthigte zum 
kleinen, runden Tiſche und Mathilde präfen- 
tirte vom feurigen Tokaier. 


n or invor ; d“ 

Würfelbuden, Carrouſels, 5 übe 2 

keln, Puleinells, Janitſchaarenmuſik, bettelnde 

Blinde, Wahrſagerinnen, Löwengebrüll, Ras 

nonenſchläge, Ausrufer, Karoſſen, Krücken, 

und was bei'm Vogelſchießen ſonſt noch ge⸗ 
5 * 
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bräuchlich, nahmen Auge, Ohr und Beutel 
der Theilnehmenden in Anſpruch. Unter der 
Reißig⸗Laube ſaß der jüngere Theil des Of⸗ 
ſizier⸗Corps bei'm Eilfer; Hohenthal am der 
oberſten Stelle, von wo aus der Weg, der 
aus der Stadt nach dem Schießplatze führte, 
ſich überblicken ließ. Ganz unabſichtlich mochte 
zer dieſen Sitz wohl nicht erwählt haben, und 
lächelnd hatte der Doktor, der ihn früher inne 
gehabt, dort Raum gemacht, ſich aber doch 
nicht enthalten konnen, bei'm Aufſtehen zu flü⸗ 
m „O, zarte Sehuſucht, ſüßes Hoffen!“ 
Hohenthal verſuchte es, den Fatalen ver⸗ 
nichtend anzublicken; dieſer aber ſtrockte den 
Zeigefinger feiner Rechten weit aus, kezitirend: 
„Es tanzet vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung he 

und Hohenthal gewährte noch in einiger Ent- 
fernung das Nahen Mathilde's; wenige Schritte 
vor ihr aber ſäuſelte eine von ihm nur un⸗ 
gern bemerkte Bekannte von ihr, die wir Sus⸗ 
chen zu nennen das nehmliche Recht haben, 
mit dem wir ſie Eulalia, oder auders, nen⸗ 
nen könnten. 282107288 34 das U 
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Inm großen Schützenſaale müheten fi die 
Hautboiſten, durch Aufführung einer herrlichen 
Polonaiſe Anerkennung ſich zu erwerben. Die 
Nebenſtuben waren meiſtens von verabredeten 
Cirkeln beſetzt, auf dem Tanzraume wogte die 
Jugend, theils unentſchieden, theils erwartend 
einher. Da ſah Hohenthal, der ſich von den 
Cameraden hinweg geſtohlen, bei'm Auf- und 
Abgehen, daß Mathilde das Hinterſte der 
Zimmer eingenommen und mit der Vertrauten 
allein, eifrig hörte was dieſe ins hingeneigte 


Ohr ihr flüſterte. Beſcheiden wagte er, dort 


einzutreten, ward bald von ihnen bemerkt und 
von Mathilde im Tone älterer Bekanntſchaft 
angeredet. 


Nur allmählig verlor fi vom Geſichte 


Suschens der Ausdruck höchſten Erſtaunens 
über das feeundſchaftliche Verhältniß ihrer Bes 
gleiterin mit dem jugendlichen Offizier. Sie 
war von jeher geneigt, mehr als gewöhnliche 
Notiz zu nehmen von jeder Annäherung, die 
zwiſchen einer ihrer Bekannten, und einem des 
ſtärkeren Geſchlechts von paſſenden Jahren 
ſtatt fand, und nicht leicht mochte ihrem Scharf⸗ 
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blicke ein ſolches Ereigniß entgehen. Oftmals 
ſtimmten freilich ſolche Vereinigungen nicht 
ganz mit ihren frühern Plänen und Erwar⸗ 
tungen überein, und ſie ſcheuete wohl auch 
nicht, manche kleine Liſt ſpielen zu laſſen, um 
nicht die Ganzvergeſſene zu bleiben; einmal 
aber erſt beſtimmt erkennend, daß die Wahl 
irgend eines jungen Mannes ſonderbarer Weiſe) 
auf ein Mädchen außer ihr gefallen, über⸗ 
nahm fie unaufgefordert, aber nichts deſto we⸗ 
niger mit viel Entſchiedenheit, die Rolle 
der Vermittlerin, der Beſchützerin. Sie war 
deshalb einiger Maaßen frappirt, daß hier 
ein Verhältniß zu ihrer Kenntniß kam, das 
allem Anſcheine nach ſchon ſeit einiger Zeit 
beſtand, und vermocht hatte, ihr unbekannt 
zu bleiben. Doch auch heut blieb ſie ihrer 
Weiſe getreu, räusperte ſich nur kürzlich, wie 
Beiſpielsweiſe der Neconvaleszent nach dem 
Genuſſe der China, und arrangirte dann auf 
ihrem Geſi ichte die Sn ee av 
keit. u * en N 
Vie! Räthin e Walther hatte ige eine 
unaufſchiebbare Reiſe für einige Tage antre⸗ 
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ten müſſen, Mathilde aber nicht vermocht, zur 
Zeit des Vogelſchießenus die Heimath zu vers 
kaſſen. Am Arme, unter dem Schutze Sus— 
chens, war ſie ganz entſchieden, die Freuden 
des Volksfeſtes aufzuſuchen ‚ fo, und in Folge 
eines, mit glücklicher Manier der von zeit 
lichen Glücksgüthern gerade nicht allzu reich— 
lich heimgeſuchten, verehrten Sommerhutes, 
geſchah es, daß wir beide Mädchen am Mon⸗ 
tage des Vogelſchießens in den Hallen fan⸗ 
den, wo das gegenwärtige Kapitel zum Theike 
3 wird: RE 


Ein halbes Dutzend tere waren ver» 


gelt, ohne das lebhafte Geſpräch unſers Klee⸗ 


blattes zerſtreuend zu unterbrechen. Die äl⸗ 
teren Damen und Herren zogen ſich unter die 
Colonnaden zurück, der erſte Walzer ertönte, 
und Hohenthal umfaßte die ſchon früher er⸗ 
griffene Linke Mathilde's noch ſtärker, um mit 
ihr den großen Saal zu beſchreiten. Die er⸗ 
ſte Pauſe gab Beiden Gelegenheit, mit weniger 
Zwang als in Suschens Gegenwart zu ſpre⸗ 
chen, da fragte Hohenthal, ob diefe Mathil⸗ 
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de's genaueſte Freundin ſey, da gerade * 
zur Begleiterin für heut erwählt word 
Und würden Sie dies ungen bent 


erwiederte Mathilde. 1 
Ich mag es — Beat: Arie 
ganz leugnen. a 21 SET 10207 


O, wie 1 mich das — rief das Mid: 
251 — aber .. die vorhergehenden Paare 
hatten gewalzt, man mußte folgen. 
Aber? — drang een in ſie, at ber 
Tanz beendet. 95 Id bert 
Wiürden Sie es lieben 9 wenn ic 
unter dem Schutze von Mamſell Beier hier wä⸗ 
re? — erwiederte Mathilde. — Draußen er⸗ 
tönte Kanonendonner, Raketen ſtiegen in die 
Luft, da ſprang Suschen mit den Shawls 
hinzu, hing ſich an die Linke Hohenthals und 
dieſer geleitete Beide hinaus in die Julinacht, 
um das Schauſpiel des Free mit an⸗ 
zuſehen. 2 
9 en des eee. ar 
der Sonnen glänzte Mathilde's jugendliches 
Geſicht dem Flammenauge Hohenthals entge⸗ 
gen, als er ſie durch die Budengaſſen hin⸗ 
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durch, nach einem entfernteren, vortheilhaf— 
ten Standpunkte führte. Auf einer kleinen 
Erhöhung, die den ſchönſten Ueberblick der 
Kunfifener verſtattete, bot ſich ihnen eine 
Sommerbank dar, und ward von ihnen mit 
dankbarer Anerkennung der Schickſalsgunſt, 
eingenommen. Heimliches Dunkel verhüllte 
alle drei Geſtalten; für Momente nur erhellte 
der Schein der Himmelanſtrebenden Raketen 
den heimlichen Ort, zuweilen krachten die 
Pöller und Kanonenſchläge, die ſchüchterne 
Mathilde ſchmiegte ſich dichter an des Krie⸗ 
gers Bruſt, und entzog die glühende Wange 
den Küſſen nicht, die der ee ihr 
aufdrückte. 
— Pfeilſchnell waren a die Minuten: ent⸗ 
ſchwunden. Suschens Discretion hatte ſie 
getwas kühner werden laſſen, Hohenthal ſchlürfte 
eben die Erſtlinge von des Mädchens würzi⸗ 
gen Lippen; da erhob ſich noch ein Steiger 
mächtig und hoch, und die Maſſe der Zuſchauer 
ward laut im tauſendſtimmigen, lauggedehn-⸗ 
ten Bravo! — Man mußte ſich erheben. Um 
den Tanzſaal zu erreichen, ſchloß man ſich 
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der wogenden Menge an, da erkönten dicht 

hinter den Schmerzlicherweckten die Worte: 

„Wie der Vorhang an der Trauerbühne 

„Riederrauſchet bei der ſchoͤnſten Sten, 

v„Fliehn die Schatten — und 10 e 
horcht das Haus a 


HART rn Mun 


Hohenthal anal eben ſo ſchnell wie 
unſere Leſer erkennen werden, daß es nur der 
Bataillonsarzt ſeyn konnte, deſſen Munde dieſe 
Verſe entglitten. „Doch halten wir u uns über⸗ 
zeugt, daß den Rechtlichen nur vorſichtige 
Freundſchaft beſtimmt, dem minder vorfi chti⸗ 
„gen Freund zum nh Dunkel At 
folgen. | e Rue“: ni: ar 


wer as 4. — ertönte es 200 einer Wür⸗ 
felbude, in deren Nähe man ſich eben befand. 
Suschen invitirte, dem Rufe zu nm 
veilte t voraus.. % mung nnd 
Laſſen Sie ihr den Wilen, wir müſſen 
ſie ſchonen, — flüſterte Mathilde — wenn Sie 
aber gewinnen, ſo wird der Gewinn mein 
Eigenthum, und umgekehrt nehmen Sie das 
große Loos wohl auch von mir an? - 
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Hohenthal vertheilte die übrig gebliebenen 
Looſe. Das Würfeln begann. Der Gewinn 
war nicht ausgeſtellt, der Glückliche ſollte aus 
verhängnißvoller Urne ein eee 
deſſen Nummer dieſen bezeichnete. — 
Wir bedienen uns hier einer Freiheit, wel, 
che ſich vor uns ſchon mancher Novelliſt ge 
nommen, und die, wenn die Welt nicht bald 
untergehen will, nach uns ſich noch mancher 
nehmen wird — nehmlich wir laſſen unfern 
Helden den beſten Wurf thun! — Da prä⸗ 
ſentirte die artige Inwohnerin der Bude die 
Schickſals⸗Urne und das vom Baron ergriffes 
ne Loos wies ihn an auf Nr. 75. g 
Das Auge der Dienſtfertigen überflog das 
Regiſter, und der Zeigefinger ihrer Linken 
deutete auf die fünfundſiebenzigſte Rubrik, 
während ihre Rechte dem Regale einen zier⸗ 
lich gearbeiteten, ziemlich großen Hannswurſt 
entnahm, und unter ſchallendem Gelächter der 
Umſtehenden, ihn dem allerdings etwas ver⸗ 
plüfften Lieutenant überreichte. 1 20 
Es bleibt bei unſerer Abrede — ſprach 
Mathilde, als man die Bude verließ — es 
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wird ein Spielwerk für Infam — und folgte, 
indem ſie den Hannswurſt mit der Rechten 
ergriff, die Linke aber ihrem Führer überließ, 
hin zum Saale. Am Eingange ſtanden in 
gleicher Abſicht ſchon viel Perſonen, doch ger 
lang es Hohenthal, mit den Seinigen ſich hin⸗ 
durch zu arbeiten, da kreiſchte es hinter ih⸗ 
nen: „Mein Gott, in jeder Hand eine Pup⸗ 
pe!“ und die rückwärts blickende Mathilde 
gewahrte nahe hinter ſich Mamſell Beiers 
Pygmäen⸗Geſtalt mit zornerglühendem Geſichte. 
Auch Hohenthal hatte den Vorgang be⸗ 
merkt, er war jedoch nach ſchnellem Vergeſſen 
der Budenſcene ſchon zur glücklichen Stim⸗ 
mung, die ihm auf der Sommerbank gewor⸗ 
den, zurückgekehrt, und bat Mathilde um den 
jetzigen Tanz, dieſe aber deutete bittend auf 
Suschen, und flüſterte: Es bleibt uns ja 
der Cotillon und noch mehrere Tänze, der 
Vetter iſt auch nicht gekommen! — Suschen 
aber war noch nicht engagirt, und flog mit 
dem Adonis ſichtlich ede e im wa b 
RNutſcher dahin. rie 1 © 
Wenn wir dem Gange! des Balles folgen 
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wollen, müſſen wir erwähnen, daß unſer 
Held, nachdem er Suschen an die Seite der 
Freundin zurückgebracht, mit dieſer noch meh— 
rere Male, immer aber mit neuem Vergnügen, 
Terpſichore gehuldigt. Während der Paufen 
aber hatte er doch Zeit gefunden, am Ende 
einer weniger großen Speiſetafel drei benach— 
barte Gedecke zu belegen, und als die Trom⸗ 
pete zur Abendtafel rief, führte er die Befreun— 
deten hin, zu den Plätzen die er erſehen. 
Das rezenſirende Beobachten, das bei ähn— 
lichen Parthieen an kleineren Orten wohl ge— 
bräuchlich iſt, findet gewöhnlich nicht ſtatt an 
bedeutenderen Orten, wo ein größeres Publi— 
kum ſich zuſammen findet, wenn nicht zufällig 
Perſonen zugegen ſind, die ſich ſelbſt in dieſer 
Hinſicht ein Vorrecht verſtatten. Mamſell 
Beier ſaß gerade nicht an der nehmlichen Ta- 
fel, und die Hauptperſonen der Novelle in 
Betreff des heutigen Abends, fanden kein Hin— 
»derniß, die einmal: aueh FOREN ges 
genſeitig zu ſchüren. 5 
Gleichzeitig mit der zweiten . 
-Flaſche wurden auch die Herzen eröffnet, und 
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die Meinungen, die vorher einſam, und nur 
belauſcht vom Medikus, ſchweigend ſich be⸗ 
thätiget, gewannen jetzt Wort und frohe Er⸗ 
wiederung. — Da ertönte der Trompetenruf 
zum Aufheben der Tafel, die Erregten enteil⸗ 
ten dem Zimmer, und flogen dahin zum rau⸗ 
ſchenden Inclinations-Walzer, wohin ihnen 
Suschen mit dem Wunſche einer „geſegneten 
Mahlzeit“ möglichſt ſchnell folgte. 
Wir ſind unſern Leſern über das Beneh⸗ 
men Hohenthals eine Aufklärung ſchuldig; 
ſeine bisherige Handlungsweiſe mag wohl faſt 
von Niemand ganz verſtanden worden ſeyn. 
Wir glauben jedoch einem ſolchen Einwurfe 
wenigſtens einigermaaßen zu begegnen, wenn 
wir erklären, daß er ſich bisher allerdings 
ſelbſt nicht verſtand. Es würde weitläuſig 
und ermüdend ſeyn, wollten wir ſein Beneh— 
men in unſerer Erzählung vom Anfange an 
bis zu dem jetzigen Standpunkt recapituliren. 
Es ſey uns vergönnt, nur ſo viel zu ſagen: 
Hohenthal war jung und überraſcht, Mathil⸗ 
de ſchön, die Räthin nicht ſtreng, — Zufällig⸗ 
keiten ereigneten ſich und brachten durch der 
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Beier Beſtreben einen Theil des Publikums 
zur Kenntniß des theilweiſe entſtellten Ver— 
hältuiſſes, — rechnen wir nun Dornburgs und 
des Bataillonsarztes Geſpräche hinzu, dann 
das Feuerwerk und ſchließlich den Champag— 
ner! — Wer wirft den n Stein 1 Ho⸗ 


henthalszʒ- Num — Aut 1 


Begleite uns der freundliche Leſer viel⸗ 
mehr nachſchtig zum Schenktiſche, wohin wir 
nach Beendigung des erſten Tanzes nach Tis 
ſche den Baron harmlos ſchreiten laſſen; er 
ſah ein, daß es in Bezug auf das Urtheil der 
Anweſen den beſſer ſey, wenn er Mathilde nicht 
von Schritt zu Schritt begleite, und ſetzte 
voraus, dort eine gewiſſe Kaſte ſeiner Kame⸗ 
raden zu finden. Auch war ſein Schluß ganz 
richtig, er fand fie, und ward mit nutem d Ju⸗ 
= . 


x 


‚Endlich a 1 ch der eee wieder 
ein! — rief Dornburg. — Unſer Freund „ut 
ganz Epikuräer worden“ — fügte der Doktor 
hinzu, der Adjutaut aber reichte dem Hinzu⸗ 
getretenen ein volles Glas, lächelte verſchmitzt 
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und rief anſtoßend: Vivant die Hans würſte! 
pereant die Guom enn 

Was verwirrt Deinen Geiſt, liebes Brüͤ⸗ 
derchen? Du improviſirſt, — ſprach der 108 
ron, einigermaaßen verlegen. 

„Der Wein erfindet nichts, er 3 
nur aus — meinte der Wundarzt — und — 
fügte er, indem er ſich rings umſah, hinzu — 


Mamſell Beier hat wirklich unverhohlen ge⸗ 


laſſen, daß fie ein Aergerniß genommen. 
Ei, ſo möge ſie — verſetzte der Adjutant — 
ihr Auge ausreißen und von ſich werfen, dann 
iſt ſie vor Aergerniß geſichert! — | 
Die Arme! — fagte Hohenthal, verzich⸗ 


tend auf die Behauptung ſeines Geheimniſſes — 


ſo hat ſie wohl wirklich erſpahet, was bald 
1 vor der PR liegen wird! 3 Ja ich 
geſtehe .. 

. umſchlungen, Millionen! vie 
der Doftor mit marfirter mu des letz⸗ 


— 


ten Wortes. 1 | nn 


Nein! weiß Gott! Nein! — ee He⸗ 


henthal — nicht der Mamon, fie iſts, dien. 
Welche denn? fragte Suschen, die am 
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Arme der Freundin durchs Zimmer ging, und 
durch einen leiſen Schlag auf des Barons 
Schulter ihm ihre beiderſeitige u verfün- 
digen wollte. 

Sie! — rief Hohenthal, ungenirt über 
Suschens Giraffen weg, nach Mathilde deu— 
tend, und ergriff die Hand des Mädchens, das 
er meinte; drinnen im Saale war vom Co⸗ 
tillon die Rede, und das vergnügte Paar flog 
hin in den erwartenden Kreis. 


ee 
Am Dienſtage Morgens gewahrte der 
Nachtwächter, als er eben des Tages Nahen 
verkündet, drei verhüllte Geſtalten, in denen 
näher hinzutretend, einen Offizier und 
zwei Damen erkannte. Nach einem, bei Frauen 
nicht leicht vermeidlichen, Scheideſtündchen 
ſchlüpfte die eine der Geſtalten ins nächſte 
Seitengäßchen, die Zweite aber, und der Sol- 
dat traten ein in den Pallaſt der Räthin Wal- 
ther. 
Roſalba hatte Thee brit gehalten, er 
6 
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thilde goß für Hohenthal ein, beurlaubte ſich 


für kurze Zeit bei dieſem, und zog das Mäd⸗ 
chen mit ſich in die Nebenſtube.. 9. u. 

Der Cotillon war ſehr vergnüglich gewe⸗ 
ſen. Der größere Theil unſerer Leſer und Le⸗ 


ſerinnen wird gewiß die Erfahrung gemacht 


haben, wie ſo reich an Vorzügen dieſer Tanz 
mit ſeinen Touren und Pauſen iſt. — Der 
Sehnſuchtvolle, nicht kühn genug, die Zuſage 
eines Tanzes von der Angebeteten zu erfle⸗ 
hen, nahet ſich ihr hier, und fliegt, die Ge⸗ 


feierte im Arme, zwar nur wenige, ihm aber 


ſelige Momente dahin. — Herzen, vom eiſer— 
nen Willen der Verwandten getrennt, nähern 
ſich hier Trotz der Argusaugen einer unfern 
ſitzenden Tante, und während der raſchen, 
ſchönen Augenblicke flüſtert Liebe ein Wort, 


das beſeligend und lange nachhallt. — Und 
für die Glücklichen dießſeit des Polterabendes, 


bieten ja ſeine Pauſen Zeit zu Wort und Be⸗ 
theuerung, die der Handdruck während der uns 


terbrechenden Tour ſchließlich beſiegelt. 
Auch der Baron und Mathilde hatten die 
Freuden geſchmeckt, die der herrliche Tanz 
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beringt, und einige Extra-Touren die Unge— 
duld beſchwichtiget, die das ſitzende Suschen 
zu verlautbaren ee Ma im TUR 


Rent u, * 


Endlich Waben der . — — 
Die artigen Cavalliers präſentirten Erfriſchun— 
gen, ſorgſame Mütter eilten mit Enveloppen 
und Nebelkappen „zum Abkühlen“ herbei, und 
Hohenthals Begleitung ward von Mathilde 
und Suschen dankbar angenommen. Der Schyir- 
tzenplan war außer den Heimkehrenden ziem— 
lich menſchenleer, nur aus den Buden 2ten 
und Zten Ranges ertönte manchmal noch ein 
Kerntoaſt, oder das Mantellied auf übernäch— 
tiger Drehorgel. Oeder noch waren die Stra— 
ßen der Stadt. Suschen ſchied von den Lie⸗ 


benden, welche bald vor Mathilde's Wohnung 


anlangten. Da wollte Hohenthal ſcheidend 
die Liebliche küſſen, dieſe aber zögerte noch, 
und ſagte, daß ſie Thee beſtellt, meinte — 
der Nachtwächter verſchwand eben hinter einer 
Straßenecke — daß auch ihm eine Taſſe da⸗ 
von heilſam ſeyn werde, und unſer Held fand 
ſich disponirt, der holden Ladung zu folgen. 
6 * 
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Mathilde's Ballkleid war mit Rofalbas 
Beihülfe bald enfernt, ein artiges Negligee 
umſchloß die Jugendliche, welche nach ſchnel⸗ 
ler Metamorphoſe, das Mädchen entlaſſend, 
bei dem harrenden Jünglinge wieder eintrat. 
Der Divan war räumig für Zwei, die Si⸗ 
tuation ſo ſehr geeignet, eine glückliche genannt 
zu werden; da wiederholte der Baron die 
Worte ſeiner Liebe wärmer noch als ihm an 
der Abendtafel die Rückſicht auf die Anweſen⸗ 
den erlaubt, und vernahm von Mathilde, daß 
ihm unbewußt, ihr. Herz n BER fein. Br 
ps gewefen. | 

Das ſchöne Vorrecht der eee ei 
öritän beim Taufnamen zu nennen, ward 
auch von ihnen benutzt, und gab ihren Ge⸗ 
ſprächen neuen Reiz. Da forſchte Hohenthal, 
obgleich es ihm Freude gewährte von Mathil⸗ 
de ſich Moritz nennen zu hören, wie ſie die⸗ 
ſen Namen erfahren, da er ſelbſt ihn doch 
nicht ausgeſprochen, worauf ſie lächelnd ers 
wiedert: Mein Liebling, nehmlich mein Kana⸗ 
rienvogel, mußte ja einen geliebten Namen 
haben, die Liebe macht erfinderiſch, mein Vor⸗ 


mund beſitzt die Militair⸗Rangliſte — fo konnte 
ich des Tages unzählige Male Moritz ausru⸗ 
fen, und die gute Mutter ahnete nicht, daß 
einem Andern, als dem kleinen Sänger, es 
gelte. — Mit dankbarer Freude ſchloß der 
wirkliche Moritz das Mädchen in die Arme, 
und eine Pauſe, herrlicher als die herrlichſten 
des Cottillons, unterbrach für 1 Zeit der 
Trunkenen Geſpräch. 

Meine Mutter — begann Mathilde zuerſt 
wieder — wird künftigen Freitag zurückkehren; 
wie wäre es, wenn wir ihr bis L*“ entge⸗ 
gen führen, ihr dort unſere Wünſche vortrü⸗ 
gen und als Brautpaar wieder hier ein⸗ 
We — sg 

Hohenthal fand dieſen Plan, wegen der 
Oeffentlichkeit, die ſeine Ausführung ſogleich 
gewinnen mußte, doch einigermaaßen zu kühn 
und gerieth etwas in Verlegenheit, wegen der 
Art, wie hier am beſten auszuweichen ſeyn 
dürfte. Nach einigem Bedenken ſchützte er die 
Wacht vor, welche nächſten Freitag an ihm 
ſtände, und daß an dieſem Tage, wo wieder 
Feuerwerk auf dem Schützenplane ſeyn ſollte, 


wohl Feiner feiner Kameraden ſich dazu ver⸗ 
ſtehen werde, ſeinen Dienſt zu übernehmen. 
Eine gewaltig eutſtellende Wolke überflog 
die ſchöne Stirn Mathilde's, und trieb allen 
Liebreiz, der früher ſeinen Sitz dort gehabt, 
hinweg. Erſchrocken ſtaunte Moritz die Schwei⸗ 
gende an und bat um Erklärung dieſer Ver⸗ 
änderung. St eie 
Sollte ſich — hub ſie endlich an, und der 
Ton ihrer Stimme verrieth nur allzu deut⸗ 
lich, wie ſehr des Barons Weigerung ſie ver⸗ 
ſtimmt — ſollte ſich, da die meiſten der hie⸗ 
ſigen Subaltern-Ofſtziers ganz ohne Vermö⸗ 
gen ſind, nicht einer von ihnen dazu verſte⸗ 
hen, gegen eine Vergütung einen ſolchen 
Freundſchaftsdienſt zu leiſten? es ließe ſich 
dies wohl einleiten, ohne Te duo bee 
thal, in Verlegenheit zu ſetzenn. 
Des Barons Geſicht mochte a den 
Ausdruck deſſen tragen, was in ihm vorging. 
Schweigend blickte er Mathilde an, die nach 
einiger Zeit ihre Augen vor dem, was die 
ſeinigen ausſprachen, zu Boden ſchlug. Meh⸗ 
rere Minuten lang herrſchte peinliche Stille, 
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dann nahm Hohenthal mit feſtem, doch nicht 
verletzendem Tone das Wort, und ſetzte ihr 
auseinander, welche Kränkung für ihn, den 
allerdings Unbegütherten, in ihrem Antrage 
gelegen. — Mathilde ſchien dies N ſogleich 
e zu könne. 00 
e onen neee eee 
Sie mag nicht ganz leicht — und wird 
Nieten Reichen wohl nimmerdar erlernt, 
die Kunſt, dem vom Glücke minder Begüns 
ſtigten einen Vortheil genießen zu laſſen, ohne 
daß ſich für dieſen eine Demüthigung hinzu 
geſelle. Manche, denen von der Wiege an 
immer wiederholt ward: du biſt reich! du biſt 
ſehr reich! gewöhnen ſich gar leicht daran, 
hinzu zu ſetzen: du darfſt dir gegen Aermere 
alles, alles erlauben! und ſie verletzen oft mit 
roher, plumper Hand das Zartgefühl deſſel⸗ 
ben, auch wenn er weit entfernt iſt, von ih⸗ 
nen etwas zu wünſchen, zu erwarten; bieten 
wohl, wenn es die Erfüllung eines eigenen 
Wunſches gilt, von ihrem Ueberfluſſe an, und 
halten den Armen, dem ihrer Meinung nach 
ein Genuß erwächſt, für zu niedrig geſtellt, 


um deshalb ein bitteres un ie | 
können. ut 
Auch die Räthin Walther eee a 
Erziehung ihrer Tochter, die fo nöthige Vor⸗ 
ſicht in dieſer Beziehung verabſäumt, und 
Mathilde ſich nur zu leicht mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer glänzenden Vermögensumſtände be⸗ 
freundet. An Paraſiten fehlt es ja wohl nir⸗ 
gends, ſo auch nicht unter des Mädchens 
Umgebungen, in deren Unterwürfigkeit und 
Schmeicheleien, der von der Mutter ausge⸗ 
fireute Saamen reichlichen ea 
fand. 
1 Doch bot Mathilde ji aaa n 
geendet, die Hand zur Verſöhnung, und ver⸗ 
ſicherte, ohne gerade ihr Unrecht zuzugeſtehen, 
daß ſie gewiß weit entfernt von der Abſicht 
einer Kränkung geweſen, zu welcher das, was 
heut zwiſchen ihnen vorgefallen, ja wohl 
keine Veranlaſſung gegeben, und Hohenthals 
natürliche Güte konnte keinen Groll feſthalten. 
Die Liebenden waren bald zu ihrer frühe⸗ 
ren, heitern Stimmung zurück gekehrt, und 
ihnen im traulichen Geſpräche die Minuten 
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pfeilſchnell dahin geſchwunden. Die Präſen⸗ 
tation Hohenthals als Auserwählter an die 
Räthin, war auf den folgenden Sonntag feſt⸗ 
geſetzt, wo Mathilde die Mutter vermögen 
wollte, den Nachmittag mit ihr allein in ih⸗ 
rem, außerhalb der Stadt gelegenen, Garten zu⸗ 
zubringen. Da gewahrte Hohenthal das Ein- 
dringen der jungen Sonnenſtrahlen durch die 
Spalten der Fenſterladen und ſchickte ſich * 
ſch zu entfernen. 

Noch Eins! — ſprach Mathilde und faßte 
n Barons Hand — vergeſſen Sie ja nicht 
die Rückſicht, die wir Suschen ſchuldig ſind. 
AUnſer Geheimniß iſt in ihren Händen, und 
wird auch gut aufgehoben ſeyn, ſo lange un⸗ 
fer Benehmen gegen fie ihr gefällt. Ich ers 
wählte ſie abſichtlich zu meiner Begleiterin auf 
den Ball; ein ihr geſchenktes Vertrauen iſt 
ſie größtentheils gewohnt zu ehren, minder 
günſtig hingegen iſt ſie manchmal geneigt, ſich 
über Vorfälle auszuſprechen, die erſt ſpäter 
zu ihrer Kenntniß gelangen. Am leichteſten 
iſt ſie zu beſtechen durch den gegebenen An⸗ 
ſchein, als halte man ſich ihres Rathes für 
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beduͤrftig, als Sane man ur nag iner ne 
gabe; und dann durch ein gelegentliches, zeit“ 
gemäßes Geſchenk. Auch war 1 beter 

Abend ſchon im Begriffe, ihr meine Erwar⸗ 
tungen in Bezug auf Sie, lieber Moritz, mit⸗ 
zutheilen, als Sie uns überraſchten. Doch 
hat ſie bewieſen, daß unſer ſpäteres Benehmen 
ſie wegen meines zögernden Vertrauens ver⸗ 


ſöhnt, und die Ausſicht, in Zukunft bei uns 


ein Haus mehr zu finden, in dem ſie ſich zu 
gefallen hofft, hat in Verbindung mit dem 
Sommerhute, der ihr geſtern ihrer Mei⸗ 


nung nach ſo wohl fand, und von dem fie. 


auf eine Reihenfolge ähnlicher Geſchenke ſchlie⸗ 
- mag, auch ziemlichen Werth für fie 

Aber, bene Mathilde, — — entgegnete Ho- 
Wait — wäre es nicht beſſr, uns dieſer 
Schlange abel, en nas 
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vr 17 II 5 
| Um des Himmels Willen nicht! 10 
Mathülde faſt d — dann En 


von ihr zu fürchten. ee 
Haben wir ung ben En unterbgach 
ei der Baron — ſo viel zu Schulden kom⸗ 


— 91 — 


men laſſen, was einer nachtheiligen Beurthei⸗ 
lung von ihr unterworfen wäres 
Auch aus dem unſchuldigſten Blümchen — 
erwiederte das Mädchen — iſt ſie im Stande, 
Gift zu ziehen. Ich kenne ſie genau, und 
freute mich deshalb, daß Sie fie geſtern uns 
gern in in meiner Nähe bemerkten, aber ſie 
iſt zu fürchten, man muß ihr ſchön thun. 
Wenn Sie — wein „ so en Sie meiner 
Winne Folge. | 
0 Hohenthal Wem dies, und verließ das 
Fe um ſich möglichſt n: zum 1 
ren umzukleiden. — | 
Mathilde's Aeußerungen über e 
dhefcniten die Grenzen der mie durch⸗ 
aus nicht. f 
Wir wollen nicht. hen ob es für 
das alternde Mädchen beſſer iſt, ſich immer 
zu Jüngeren zu halten. Doch geht unſere 
Meinung dahin: es ſey nicht wohlgethan! 


Augenblicklich muß ja die Verſchiedenheit der 


Alter auffallen, da im Gegentheile die Bejahr— 
tere in Eirkeln, wo es von allen heißt: „les 
jours de ſèté son passée“ gar nicht beſonders, 
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nur als ebenfalls paſſirt bemerkt wird, kei⸗ 
nesweges aber gegen die andern, 1 


für ſich, auffällt. 
Nicht mehr die Jüngſte, ie Suschen 


dennoch vor, ſich immer zu den Kreifen der 


eben Aufblühenden zu halten, da dieſes Ver⸗ 
fahren ſie belehrt, daß der Weihrauch, der ih⸗ 
re jugendlichen Umgebungen umwallete, gele⸗ 
gentlich auch ihr zum ſüßen Geruche ward, 
der ihr in der Form eines Tanzes oder einer 
anderen Artigkeit nahe trat. Sie beſaß die 
Fertigkeit im Flore der anderen mit zu glän⸗ 
zen. Mit Geſchicklichkeit wußte auch Sus⸗ 
chen ſich dort einzuführen, wo man ſie heut 
vielleicht gerade nicht hinzugezogen hatte, und 
im Hauſe der Räthin Walther ſelbſt hatte 
ſich der Vorfall ereignet, daß Suschen, als 
ſie erfuhr, es werde dort ein brillanter Thee 
ohne fie ſeyn, unter dem Schleier der Unkennt⸗ 
niß ſich dort melden ließ, natürlich nicht gut 
abgeſagt werden konnte und ſie dann die Rolle 
der Vorzüglich⸗ ⸗Gebetenen ſpielte. 


* „ n 
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Gevatter Schneider und Handſchuhmacher 
zogen mit ihren Frauen und ſpaniſchen Röh⸗ 
ren zur Stadt hinaus, über Land. Beurlaubte 
Dienſtmädchen hatten den Mantel der Herrs 
ſchaft mit dem eigenthümlichen Umſchlagtuche 
vertauſcht, und folgten dem „Bruder Breß⸗ 
lauer“ zum Thore. Der hoffnungsvollen Zus 
gend wildes Lärmen auf den Straßen ſagte 
dem Beobachter, es ſey heut der Tag der 
Aa und des Gebetes. — 

Es war allerdings Sonntag. Hohenthal 
Pa feit einer Stunde ſchon Poſto am Fen⸗ 
ſter, und das Portal der Räthin in's Auge 
gefaßt, um zu ſehen, wenn ſich die Damen, 
einerſeits verſprochener Maaßen, nach err 
Garten verfügen würden. | 

Eine Situation, ähnlich der 1 kon 
8 Drückendes. Wenn das Eröff⸗ 
nen einer Thüre, weil wir hoffen, das Er⸗ 
ſehnte werde durch ſie heraus treten, für uns 
von ſo hoher Bedeutung iſt, ſo können wir 
uns eines unangenehmen Gefühles nicht leicht 
entſchlagen, wenn dieſes Eröffnen vielleicht 
wiederholt ſtatt findet, ohne das Gewünſchte 


> GE 


zu bringen, wenn vielleicht ſte höck 

| — —v— 
ſcheinen. Fre nnn an in; un 
Der arme Hohenthal ſollte heut dieſe Er⸗ 
fahrung machen. — Wohl that ſich die beob⸗ 
achtete Thüre oftmals auf. Da trat zuerſt 
der für heut dispenſirte Kutſcher heraus. Ihm 
folgte ein ſcheidender Beſuch der Köchin; dann 
dieſe ſelbſt. — Aber nach langer Pauſe that 
der eine Flügel ſich weit auf. — Noch gab 
ſich Niemand kund. — Der Baron erwartete 
ſchon das Herrlichſte, und ergriff den Hut. — 
Mathilde erſchien — Moritz langte nach dem 
Stocke — aber die Geliebte zeigte ſich vhue 
Hut und Shaw, hinter ihr folgte Suschen, 
der ſie das Geleite gab, und nach kurzem 
Adieu der beiden Mädchen, entzog die auf's 
Neue verſchloſſene Pforte dem Auge des Sehn⸗ 
ſuchtvollen ſeines Hoffens Ziel. Kleinlaut wur⸗ 
den Hut und Stock wieder beſeitiget. ai 
Eine zweite Paufe hatte die Ungeduld un⸗ 
ai; Moritz mächtig geſteigert. Weiter noch 
als vorher that der Flügel ſich auf, länger 
noch als vorhin zauderten die Kommenden. — 
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Da trat rückwärts, und fortwährend ſich nei⸗ 
gend, Mamſell Beier heraus, und ward von 
der Räthin mit größter Höflichkeit entlaſſen. 
Hohenthal knirſchte mit den Zähnen; doch 
ward ihm bald ein ſüßer Troſt: auf dem 
Köpfchen ſeiner nachtretenden Mathilde ſchau— 
kelte ein niedliches Strohhütchen, ihm ein ſiche⸗ 
res Zeichen, man habe nur der Ueberläſtigen 
Entfernung abgewartet, um vo zum Gars 
ten zu eilen. kn u 

Auch war dies wirklich der a denn 
nach kurzer Friſt, als Hohenthal nur noch ein⸗ 
mal durch die mit einem Körbchen beladene, 
in Veſellſchgft der beiden Hung her vorfretende 
Roſalba gelauſcht worden, verließen Mutter 
und Tochter das Haus, das von der Erſteren 
forgfältig verſchloſſen ward. 

Jetzt aber trat für den Baron die ſchwer⸗ 
ſte Periode ein. Es galt, ſi ſich zu zügeln, zu 
halten; zu wiſſen ſie ſeyen dort, wohin auch 
er kommen ſollte, Bud re doch nicht ſogleich 
zu folgen. En 

| Zählen bis Tauſend, Deklamiren eines Ge⸗ 
dichtes, Löſung einer mathematiſchen Aufgabe, 
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alles wollte ihm nicht zuſagen, eine nothwen⸗ 

dige halbe Stunde der Geduld auszufüllen. 
Der Zeiger an der Thurmuhr, die auch die 
ſeinige war, ſchien ihm unverrückt ſtill zu ſte⸗ 
hen. — Da beſchloß er, mittelſt Umweges nach 
dem Orte, wo er eigentlich ſchon war, zu ge⸗ 
hen, und ſo die Zeit zu erreichen, die für ſei⸗ 
nen Eintritt dort die paſſende war. — 

Hat Dir denn Jemand geheißen drei Taſ⸗ 
ſen auf das Brett zu ſtellen? — fragte die 
Räthin die beſchäftigte Roſalba. 

Nein, — entgegnete die Befragte — aber 
ich glaubte, da wir Beſuch erwarten . 

Wir? alſo auch Du, erwarten Beſuch, 

— entgegnete die Hausfrau — und wer or 
es denn Dir geſagt? 1 

Ich ſchloß es — ſchmeichelte das Mäd⸗ 
chen — aus ihren Geſprächen, gnädige Frau. 

Man muß nicht zu vorſchuel ſchließen — 
ſagte die Verſöhnte gütig — - und trug die dritte 
Taſſe ſelbſt hinaus, in das kleine Cabinet, 
das an den Gartenſaal ſtieß. | N 


Hat denn Mamſell Beier — Wr Mathil⸗ 
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de die Zurückkehrende — ganz gewiß verſpro— 
chen, uns heut im Garten nicht zu beſuchen? 

Dafür — entgegnete die Räthin — ſind 
wir ſicher, Du haſt ſelbſt geſehen, mit welcher 
Entſchiedenheit ich mit ihr geſprochen und biſt 
wohl Zeuge davon, daß ich ihr ein minder 
leichtes Röllchen in die Hand drückte. 

Ganz gewiß habe ich das Ertheilen dieſer 
Spende geſehen — erwiederte die Tochter — 
aber, liebe Mutter, eure dies? entgehet 
es nicht uns? 

Alles zu wiſſen, noch viel zu jung! — 
ſang die heitere Räthin; — Cephir ſchlug an, 
Quelqu un mühete ſich, ſeiner Weiſe zu fol— 
gen — Hohenthal hatte die Gartenthüre ziem— 
lich haſtig beſeitiget. 

Die vorbereitete Mutter ließ es zu, daß 
Mathilde dem Kommenden entgegen eilte. 
Der Baron mußte dieß natürlich für ein gu— 
tes Zeichen erkennen, und trat mit großer Ent— 
ſchiedenheit im Pavillon ein. Auch kam die 
Räthin, als Mathilde ſich entfernt, ſeinen 
Worten mit vieler Güte entgegen, und trug 
ihm, nachdem ſie ſeinem Wunſche, der auf 
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des Mädchens Befi gerichtet, ihre mütterliche 
Zuſtimmung ertheilt, auf, wegen näherer Be⸗ 
ſprechung ſich an Mathilde's Vormund zu 
wenden, dieſe aber, bald wieder eintretend, 
und vorher ſchon von der Mutter Willfährig— 
keit unterrichtet, verlobte ſich durch einen län— 
ger währenden, von der Räthin ſanktionirten, 
Kuß dem entzückten Geliebten. 

Madame Walther verlangte, auf kurze 
Zeit allein zu bleiben, da ſie einiger Samm— 
lung bedürfe. Der große Garten bot Spiel— 
raum genug zu neckenden Scherzen der Be— 
glückten, und Moritz folgte nicht ungern der 
oftwals fliehenden Braut für einige ſtill glück⸗ 
liche Minuten in die dichter umlaubten He⸗ 
ckengänge. 5 * 

Der Novelliſt, Feind aller Wiederholun⸗ 
gen, wie nicht minder alles Verrathes, wird 
wie der Bataillonsarzt im vierten Abſchnitte 
vom nachbarſchaftlichen Geheimniſſe, dem Wei— 
ne und der Blonden, kein Wort verlautbarte, 
eben ſo wenig von der Situation dort, von 
Umarmen, Feenſpeiſe u. ſ. w. verrathen, 
vielmehr läßt er die Trunkenen durch einen 
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Zuruf Roſalba's veranlaſſen, ſich zu erman— 
nen, und ſtellt dem Leſer die derzeitigen Haupt— 
perſonen der Erzählung vis-a-vis der am 
Theetiſche ſitzenden Räthin anderweit vor. 

Alſo wegen der Möglichkeit, daß Ihnen 
ein längerer Urlaub verweigert würde — hub 
dieſe nach einer vorher eingetretenen Pauſe 
zu Hohenthal an — ſähen Sie eine gemein— 
ſchaftliche Reiſe nach Pirmont gern unter— 
bleiben, und würden uns n. nach Dres⸗ 
den folgen? 

Wenn ich überhaupt — entgegnete der 
Baron — Ihr Begleiter ſeyn darf, muß mir 
aus dem erwähnten Grunde, der letztgenannte 
näher gelegene Ort, als Ziel der FRE aller⸗ 
dings lieber ſeyn. 

Nun, es verſteht ſich von ſelbſt — ſprach 
Madame Walther — daß ohne Sie, und 
wenn das heut gegründete Verhältniß nicht 
ſtatt fände, die Reiſe unterbleiben würde. So 
aber betrachte ich ſie als ein Schutzmittel, 
erſtens gegen Langeweile des Brautpaares, 
zweitens gegen Räſonnements über daſſelbe. 
— Ja gewiß, unſere Stadt hegt der ſprech— 
7 
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luſtigen Perſonen nur allzuviel, oben an ſteht 
die Beier, die übrigens recht gute Seiten 
hat. Suchen Sie ja die bekannte Scharte 
vor ihr auszuwetzen und künftig ihr nicht zu 
mißfallen. 

Wenn es ſchon höchſt unangenehm iſt, vor⸗ 
wurfsfrei ſich von Verläumdungsſüchtigen 
nachtheilig beſprochen zu wiſſen, ſo wird es 
immer peinlich, ſich ſagen zu müſſen, zu einer 
mißfälligen Beurtheilung überhaupt Veranlaſ⸗ 
ſung gegeben zu haben. Es handelt ſich dann 
nicht darum, ob gerade unſere jetzige Hand— 
lungsweiſe verwerflich iſt; durch einen Fehl— 
tritt der Diskretion der Mißgunſt übergeben, 
laufen wir täglich Gefahr, nachtheilig aus⸗ 
geſetzt zu werden. — Die Räthin hatte gro⸗ 
ße Urſache, Mamſell Beiers Gunſt ſich ers 
halten zu wünſchen. | | | 


* * 


Der Graf L war, obwohl feinen Jah⸗ 
ren nach mündig, in Bezug auf Ueberlegung 
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und Vernunft jedoch ziemlich minorenn, durch 
den Tod feines Vaters in den Beſttz eines 
ſehr einträglichen Stammguthes getreten. Die 
Summen, die er ſich nach Rom, Neapel, Pa— 
ris und andern koſtſpieligen Orten nachſen—⸗ 
den ließ, überſtiegen aber ſeine wirklichen 
Einkünfte dermaaßen, daß nach Zeit von drei 
Jahren Abweſenheit vom Hauſe, ſeine ſchnelle 
Zurückkunft und eine gänzliche Reform ſeiner 
Lebensweiſe ſich durchaus nothwendig mache 
ten. Aber auch die ſtrengſte Enthaltſamkeit 
würde ihm, da der reine Ertrag des Seinigen 
faſt ganz als Zinſen ſeiner Paſſiv- Schulden 
dahin ging, eine höchſt troſtloſe Ausſicht in 
die Zukunft gewährt haben, und ſein Streben 
ging dahin, durch eine kluge Heirath den vo— 
rigen Wohlſtand ſeines Hauſes wieder herzu— 
ſtellen. Comteſſe C war vollkommen im 
Stande, ſeine Anforderungen zu befriedigen, 
und froh, in ihr einen ſprudelnden Quell in 
der dürren Wüſte erkennend, ſtörte es ſeinen 
Plan nicht, daß ihr einige Olympiaden früher 
als ihm, des Lebens Morgen aufgegangen. 
Seinem Antrage wurde — die Comteſſe hatte, 
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und der längeren Wahl bereits hinter ſich — 
willfahret, und mit der Vermählten zog neuer 
Glanz ein, auf dem ziemlich verödeten Sitze 
des Grafen. Mehrere Monate lang war 
L*, da er jetzt ein in jeder Art großes Haus 
machen konnte, völlig befriediget, doch bald 
vermißte er empfindlich Genüſſe, die ihm die 
Gräfin zu geben nicht vermochte, und an die 
ihn ſein Aufenthalt in den früher genannten 
großen Städten des Auslandes gewöhnt. 

Unter den Umgebungen der Gräfin zeich- 
nete ſich Laurette, ihre Kammerjungfer, durch 
nicht alltäglichen Liebreiz, und eine, in dieſer 
Sphäre oft vermißte Bildung aus, was dem 
feinen Kennerauge des Grafen wohl nicht 
entgehen konnte. Ohne zurückſchreckende Ent⸗ 
gegnung bei feinen behutſamen Annäherungen 
zu finden, brachte ihn eine monatelange Aus- 
dauer dem Ziele ſeiner Wünſche doch nicht 
näher, und ſeine Ungeduld ward, da er von 
jeher gewohnt war, durch goldenen Zauber 
über Vorurtheil oder Strenge zu ſiegen, aufs 
Höchſte geſteigert. Endlich geſtand Laurette, 
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daß ihre Scheu vor der Wirthſchaftsmamſell 
fie allein abhalte, den Abſichten des Grafen 
näher zu treten, und es ward deshalb noth— 
wendige Bedingung, dieſe zu gewinnen. 

Die Mamſell war ein lebendiges Inventar 
des gräflichen Stammguthes. Früher Diene⸗ 
rin der Gräfin Mutter, hatte ihre Stellung 
im Hauſe nach und nach ſo viel Wichtigkeit 
gewonnen, daß ihr vom verſtorbenen Grafen 
lebenslänglicher Aufenthalt auf dem Schloſſe, 
und eine nicht unbedeutende Penſion zugefichert 
worden. Durch die darüber erhaltenen Dos 
cumente eigentlich ganz unabhängig vom Wil— 
len des jetzigen Herrn, ließ ſie dieſen auch, 
als er von Einleitung eines ſeinem Wunſche 
gemäßen Verhältniſſes zwiſchen Laurette und 
ihm, zu ihr ſprach, ziemlich lange einen hart— 
näckigen Widerſtand finden, und nur ſeine 
Beharrlichkeit, verbunden mit der Befriedigung 
manchmal wie abſichtlos geäußerter, unmäßi⸗ 
ger Wünſche, ſchafften endlich den ſeinigen 
vor ihr Eingang. 

In Laurette's Armen verſchmerzte der Graf 
die gebrachten Opfer. — 
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Faſt zwei Jahre lang war es den Verbün⸗ 
deten gelungen, dem Auge der hintergangenen 
Gräfin das Verhältniß verborgen zu halten, 
als Laurette's Statur als Verräther aufzutre⸗ 
ten drohete. Der Graf mußte enorme Ber 
bindlichkeiten eingehen, die Wirthfchaftsmams 
ſell übernahm es, Laurette's Dienſtentlaſſung 
bei der Gräfin zu bewirken, und ein verbor— 
genes Aſyl für jene auszumitteln. 

Ein Jahr ſpäter ward auf Verwendung 
des Grafen dem Acceſſiſten Walther eine ein- 
trägliche Sekretairſtelle übertragen. Dem Feſte 
feiner Erhebung fügte er das ſeiner Vermäh⸗ 
lung an, und Laurette wußte ſich in den Cir⸗ 
keln, zu welchen ſie als Frau Sekretairin 
Walther Zutritt hatte, recht gut zu beneh⸗ 
men. — Mamſell Beier gab ihre Stelle als 
Wirthſchaftsmamſell auf, und zog, mit neuen 
Verſprechungen verſehen, die ihr die Möglich— 
keit in einer größeren Stadt mit Anſtand zu 
leben, vollkommen ſicherten, ebenfalls in Lau⸗ 
rette's Wohnort. — Der junge Vetter Ma⸗ 
thilde's aber, deſſen Gefichtszüge in verjüng— 
tem Maaßſtabe die des Grafen L* * waren, 
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und den der Novelliſt bisher noch nicht Ge— 
legenheit hatte, perſönlich aufzuführen, blieb 
damals auf einem ſtillen Dörfchen der Pflege 
einer ſorgſamen Wittwe überlaſſen. 

Der Acceſſiſt Walther war durch die dritte 
Hand in genaue Kenntniß des Verhältniſſes 
zwiſchen dem Grafen L* ** und Laurette ges 
ſetzt worden. Die glänzenden Ausſichten auf 
augenblickliche und zukünftige Erhebung, die 
man ihm eröffnete, im Fall er Laurette ſeine 
Hand reichen wolle, ließen ihn bei der Alter— 
native, entweder, vielleicht lebenslang, einen 
ſchweren Karren zu ziehen, oder in Folge 
eines ſaueren Apfelbiſſes in eine beneidens— 
werthe Lage verſetzt zu werden, die ſeiner An— 
ſicht nach beſte Parthie ergreifen, und er ward 
an einem Tage Secretair, Gatte und Stief— 
vater. Der reiche Graf war von Laurette be— 
ſtens benutzt worden, und Familienrückſichten 
behinderten ihn, ihre fortwährenden Spenden— 
geſuche nachdrücklich abzuweiſen. Walthers 
überraſchend bald erfolgende Ernennung zum 
Rath, verbunden mit noch glänzenderem Ein— 
kommen, ſeine nunmehrige Stellung, die ihm 
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einigen Einfluß nach Oben gab, und den er 
von Geſuchſtellern ſich vergelten zu laſſen, Feis 
nesweges verwarf, ſetzten ihn in kurzer Zeit 
in den Beſſtz eines brillanten Vermögens, das 
ſich bei ſeiner Geneigtheit zur Sparſamkeit, 
von Jahr zu Jahre mehrete, was nach ſeinem 
Tode die Witwe Walther dem Auge der Welt 
verborgen zu halten, durchaus nicht ſorgſam 
befliſſen war. i 
Unſere Leſer finden nach dieſer Epiſode die 
Scheu der Räthin Walther vor Mamſell Beier, 
und deren Kenntniß ihrer Vergangenheit ſehr 
erklärlich, und finden es eben ſo auch ganz 
natürlich, daß ſie dieſelbe in irgend einer Art 
zu reizen behutſam vermied. Ungern vernahm 
ſie nach der Zurückkunft von ihrer Reiſe Ma⸗ 
thilde's Erzählung vom Hannswurſte auf dem 
Vogelſchießen, und der Beier dadurch veran⸗ 
laßtes Aergerniß, und ſie verdoppelte in der 
Abſicht, ſte ſich und ihrem Plane auf Hohens 
thal zu gewinnen, aus eigenen Mitteln die 
Quartal⸗Penſton, die fie vom Grafen beaufs 
tragt war, ihr jedes Mal auszuzahlen, ließ 
aber dabei unverhohlen, daß ihre Hand, nicht 
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die des Grafen, die Spendende ſey. Auch ihre 
Reiſe ſtand in Bezug zu jener Scheu, und zu 
ihren Abſichten auf Hohenthal. Der junge 
Vetter war nehmlich wirklich geſonnen gewe— 
ſen, ſeine „Tante“ perſönlich zu begrüßen, 
aber fürchtend, die Beier könne in ſeiner An— 
weſenheit doch zu mächtigen Reiz finden, den 
nähern Grad ſeiner Verwandtſchaft mit dem 
Waltherſchen Hauſe wenigſtens anzudeuten, 
beſorgend zugleich, er könne für einen von 
Mathilde mehr als blos verwandtſchaftlich 
gern geſehenen Freund gehalten werden, was 
den Annäherungen Hohenthals behindernd ents 
gegen treten konnte, eilte ſie nach der Univer— 
ſitätsſtadt, wo er war, um ihm Gelder zu einer 
längſt von ihm gewünſchten Reiſe nach Ita— 
lien einzuhändigen, und ſich auf dieſe Art ſein 
jetziges Nichterſcheinen in ihrem Hauſe zu 
ſichern. 


* * * 


Hohenthal hatte Urlaub von der Wacht— 
parade genommen, und war beſchäftiget, eine 
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ſorgfältige Toilette zu machen. Er verfügte 
ſich in das Haus von Mathilde's Vormund, 
der durch die Räthin auf ſeinen Beſuch und 
deſſen Zweck bereits vorbereitet war. Der alte, 
wackere Niedner — er hatte es, ohne die hö— 
here Perſonenſteuer in Betracht zu ziehen, vor— 
gezogen, das Prätikat eines Titular-Finanz⸗ 
rathes nicht anzunehmen, — empfing den Ba⸗ 
ron ſehr freundlich, und machte ihm recht gut— 
gemeinte Glückwünſche zu feinen Augft nö in 
die Zukunft. 

Während des Geſpräches äußerte Niedner 
die Vermuthung, der Baron werde nunmehr 
wahrſcheinlich ſeine Entlaſſung vom Militair 
nachſuchen, um ganz unabhängig ſich und den 
Seinigen leben zu können; doch Hohenthal 
verneinte dies entſchieden, da, wie er ſich ver⸗ 
nehmen ließ, mehrere Fälle denkbar ſeyen, 
die ihn dieſen Schritt bereuen laſſen könnten. 

Gleichwohl — meinte Niedner — ſcheint die 
Frau Räthin dieß, wenn auch nicht gerade 
zur Bedingung zu machen, doch wenigſten 0 
mit beſtimmter Erwartung vorauszuſetzen, und | 
übel zu nehmen iſt es ihr wohl allerdings | 


— 
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nicht, wenn ſie ihre einzige Tochter vor den 
Gefahren zu ſchützen wünſcht, die ihr der, 
ſolchen am meiſten ausgeſetzte Beruf des Gars 
ten bringen könnte. 

Es iſt dieſer Punkt — erwiederte Hohe 
thal — zwiſchen uns noch nicht zur Sprache 
gekommen, und ich bin überzeugt es würde 
dies der Fall ſeyn, wenn er von den Damen 
zur Bedingung gemacht werden ſollte. 

Ich kenne — verſetzte der Vormund — wie 
ſchon geſagt, die Anſichten der Madame Wal— 


ther hierüber nicht genau, und theile die Ih— 
rigen, Herr Baron, die ich, ohne daß Sie 
dieſelben ausſprechen, zu kennen glaube, voll— 
kommen. Im Uebrigen wird die Sache keine 
Schwierigkeiten machen, und ich bitte im Borz 


aus um ihre Freundſchaft. 

Die beiden Männer wurden ſich bald nä— 
her bekannt. Hohenthals beſcheidene Joviali— 
tät nahm den alten Niedner ganz für ihn ein, 


wogegen ſich der Baron durch des Vormundes 


treffenden, doch nicht verletzenden Witz, mit 
dem er über Vieles, was dieſem in Zukunft 
näher geſtellt ſeyn würde, ſich ausſprach, ſehr 
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zu ihm hingezogen fühlte. Mit dem Verſpre⸗ 
chen, fortan ſich öfterer bei dem alten Herrn 
einzufinden, ſchied Hohenthal von ihm, und 
verfügte ſich zur Räthin und Mathilde, um 
über die bei Niedner gefundene ente 
Rapport zu machen. 

Mamſell Beier ſaß einige Tage ſpäter des 
Morgens auf ihrem Obſervir-Seſſel auf dem 
hohen Tritte am Fenſter und ſpähete nach 
Bemerkenswerthem. Da erblickte ſie einen 
ihr bekannten Lohnlakai, welcher der Reihe 
nach in die vornehmeren Häuſer der Straße 
ging, und mit großer Spannung folgte ihr 
Blick demſelben, bis er endlich in die Thüre 
des von ihr mitbewohnten Hauſes trat. Tief 
gebeugt und mit trauriger Miene verkündete 
er den Tod eines achtbaren Greiſes, und ſchil⸗ 
derte mit einigen Worten den Schmerz der 
Familie; mit der letzten Sylbe aber richtete 
ſich das Männchen auf, ward mindeſtens um 
ſechs Zoll größer, und rief, indem er drei 
Schritte im Zimmer avancirte, mit der hei— 
terſten Miene: „Nun etwas Fröhliches!“ und 
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überreichte Hohenthals und Mathilde's Ver⸗ 
lobungskarte. 


„Hätten wohl ſelbſt kommen können!“ — 
rief die Erregte, erwiederte den Scheide-Bück⸗ 
ling des Lakaien nur beiläufig und ergriff 
Regenſchirm und Galloſchen, um Trotz des 
Gewitterregens eine gutmüthige Ronde durch 
die vier Viertel der Stadt anzutreten. 


Ihre mit viel Klugheit gewählte Marſch— 
route ſicherte ſie davor, in den Mittagsſtunden 
wegen des Eſſens irgendwo nicht vorgelaſſen 
zu werden. Härſer, wo man, wie fie wußte, 
um ein, oder um zwei Uhr ſpeiſete, beſuchte 
ſie vor dieſer Zeit, und nach zwei Uhr nahm 
fie diejenigen, wo die ältere Sitte, das Mit- 
tagbrod am Mittage zu genießen, ſich erhalten 
hatte. Ihr eigenes Diner verdarb nicht, wenn 
es auch ſpäter eingenommen ward. Die An— 
forderungen ihres Magens wurden durch den 
Genuß des Erzählens beſchwichtiget, und ſehr 
behaglich befand ſie ſich, als ſie gegen vier 
Uhr, von der Anſtrengung allerdings ſehr er— 
ſchöpft, die durchnäßten Kleider gewechſelt, 
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und den kleinen mäßig beſetzten 1 vor m 
Sopha rückte. 

Die Erinnerung an das in jedem der be⸗ 
ſuchten Häuſer vorherrſchende Geſpräch, das 
Bewußtſeyn, in Bezug auf das Beimiſchen 
kräftiger Nebenbemerkungen, das Ihrige red— 
lich gethan zu haben, zauberten ihr die fru— 
gale Neige von geſtern zum ſchwelgeriſchen 
Mahle. Nur in Bezug auf Hohenthal war ſie, 
da man in den Frauencirkeln ihre Erzählun⸗ 
gen von ihm weniger als die über die Wal- 
therſchen Damen beachtete, noch nicht völlig 
befriediget, und die Knöchlein des halben 
Täubchens mußten ihr zu unſchuldigen Ablei⸗ 
tern ihrer desfallſigen Empfindungen werden. 

Da klopfte es an die Thüre, und die 
Räthin trat mit Mathilde, Hohenthal als 
dienſtlich abgehalten entſchuldigend, bei ihr 
ein, um ſich ihr in dem neuen ien 
zu empfehlen. 

Mit großer Rührung ſchloß f e Mutter 
und Tochter an ihr Herz und ſprach davon, 
wie ſo ganz nach ihrem Sinne die von ihnen 
getroffene Wahl ſey. 
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Daß nach abgetragenen Glückwünſchen, 
ihrer Seits eine Menge von wenn? wie? 
und wo? erfolgten, verſteht ſich von ſelbſt — 
ſie ſah noch heut einem Soupee außer dem 
Hauſe entgegen — und die Räthin und Ma— 
thilde, den Gebrauch recht wohl kennend, den 
ſie von dem, was ihr anvertraut| ward, zu machen 
gewohnt war, beantworteten dem gemäß ihre 
Fragen. 


Hohenthal hatte ſeine Begleitung zu ihr 
ſtandhaft verweigert, und hatte es keinen 
Hehl, daß es ihm unmöglich ſey, einer Per— 
ſon, die er auf eine Art wie ſie, kennen ge— 
lernt, ſchön zu thun. Es veranlaßte dies 
das zweite kleine Ungewitter, das er im Wal— 
therſchen Hauſe erlebte, doch da Mathilde eigent— 
lich ganz ſeiner Meinung, am liebſten die Beier 
ebenfalls unbeſucht gelaſſen, und nur der Mutter 
wegen ſich einigen Zwang auflegte, begütigte 
ſie die Gereizte nach Kräften, ſo daß der 
Baron weit leichter, als wenn beide Mächte 
feindlich auf ihn eingeſchritten wären, den 
kleinen Sturm überſtand. 

8 
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Bei'm heutigen Soupee, wo Mamſell 
Beier des nachgeholten Beſuches der Räthin 
und Mathilde's zu erwähnen nicht unterließ, 
wurde von ihr des Barons Bild noch immer 
ſehr verdunkelt ausgeſtellt, was jedoch, da es 
nicht zu ſeiner Kenntniß kam, fo wenig Inter⸗ 
eſſe für ihn hatte, wie für uns, eine nur un⸗ 
ſeren Antipoden ſichtbare Sonnenſinſterniß. 

* * 1 


„Wenn Jemand eine Reiſe thut, 
„Dann kann er was erzählen.“ ““. 


Unſer Hohenthal würde jedoch, hätte er 


Luſt dazu gehabt, in Bezug auf ſeine Reiſe 


ſchon viel berichten können, bevor ſie noch 


wirklich angetreten. Die Vorbereitungen das . 


zu waren wirklich bedeutender, als der Kopf 


eines Unvermählten leicht faſſen konnte. Putz- 


macherinnen, Schneidermamſells, Haarkünſt⸗ 
ler, Damenſchuhmacher u. ſ. w. belagerten die 


Reiſeluſtigen vom frühen Morgen an bis zum 


Abende; Gewölbe und Boutiquen wurden von 
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ihnen mit Duanen- Blicken durchforſcht. Nur 
an Spätabenden konnte Mathilde dem Bräu— 
tigam ein unbeſetztes Stündchen widmen, wel— 
cher, da mancher bei'm Einkauf gemachte, 
erſt ſpäter erkannte Mißgriff, manche Unge— 
ſchicklichkeit der Arbeitsleute, von der Damen 
Laune oft für ganze Tage das Roſenfarbene 
hinwegwiſchte, den Augenblick der Abfahrt 
ſehnlichſt herbei wünſchte. Doch noch ein 
harter Tag erſchien, bevor der Reiſemorgen 
anbrach — es war der des Einpackens. Noch 
zögerten die Schneidermamſells, das Letzte des 
Verſprochenen abzuliefern, noch blieb, als ſie 
endlich erſchienen, Suschen aus, welche bei 
der Anprobe zu präſidiren verſprochen, und 
es dunkelte ſchon. Der bereitwillige Hohenthal 
holte ſie herbei. — Aber, o Himmel, hier war 
nicht tief genug ausgeſchnitten, jene Taille 
war zu kurz, und die Zeit ebenfalls um Alles 
noch zu ändern. — Unbegreiflicher Weiſe 
hatte der Peruquier die Locken der Räthin 
etwas zu blond genommen; ein unverzeihli— 
cher Mißgriff! — Die Putzmacherin hatte die 
Blumen auf dem Häubchen verwechſelt; Un⸗ 
gr 
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achtſamkeit ſonder Gleichen; und ſchließlich 
drückten Mathilde's Schuhe durch die Bank. 
— Und als nun endlich wirklich alles bereit 
lag, bemerkte man, theils ſehr erregt, theils 
ſchluchzend, daß drei Kaſten, ein Koffer und 
die Vache nicht räumig genug, das Nöthige 
zu umſchließen. Da brachte die hülfreiche 
Roſalba noch zwei unmenſchlich große Schach- 
teln, welche aller Noth abhalfen, und der ars 
me Baron begrüßte in ihnen ſtillſeufzend ſeine 
Nachbarn auf dem beſcheidenen Rückſitze. 

Am andern Morgen traten beide Damen 
dem Baron, als er in aller Frühe bei ihnen 
ſich einfand, ſchon reiſefertig, und mit wieder⸗ 
um wolkenloſen Stirnen entgegen. Der Po— 
ſtillon ſpaunte drei muthige Roſſe vor den 
Hausähnlichen Wagen und bald lud ſein 
Horn ein, darinn Platz zu nehmen, was, nach- 
dem Ma dame Walther der haushaltenden Ro- 
ſalba die ſorgſame Pflege des bleibenden 
Theils der Menagerie mit Recapitulirung der 4 


Anforderungen aller einzelnen Glieder deffel- 


ben, nochmals dringend ans Herz gelegt, auch 
ſogleich erfolgte. Nur Cephir ward vergönnt, 


die Freuden der Reiſe zu theilen, da die Con⸗ 
ſtitution des älteren Quelqu un dieſen für 
ſolche Genüſſe unempfänglich machte. 

Eine dreiſpännige Extrapoſt gehört ſchon 
nicht mehr in die Kategorie der unbedeuten— 
den Gaſthofs-Erſcheinungen. — Der beſchei— 
dene Fußwanderer öffnet ſich die Thüre der 
Paſſagier⸗Stube ſelbſt, entledigt ſich dort des 
Torniſters ohne gefällige Beihülfe zu finden, 
und muß auf den erbetenen Trunk, gleichſam 
als beſorge man, das allzuzeitige Genießen 
deſſelben könne dem Erhitzten ſchaden, oft 
längere Zeit warten. — Der Reiter findet 
allenfalls nach wiederholtem Rufen den Haus- 
knecht erbötig, den Mantelſack abzufchnallen 
und des Roſſes Pflege zu übernehmen; ſein 
Zimmer macht ihn aber meiſtens zum Nachbar 
der Wolken, oder er genießt die entzückende 
Ausſicht auf den Entenreichen Hof. — Ganz 
andere Aufnahme verſchafft uns die Zauber- 
gewalt eines Poſthornes. Der grünbeſchürzte 
Marqueur ſpringt herbei und öffnet den Schlag, 
der Hausknecht packt mit feinen Rieſenfäu⸗ 
ſten die Koffer an, und im Hausflur begrüßt uns 
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der artige Wirth, unſere Befehle ſich höflichſt 


erbittend. | * 

So fanden auch unſere Reiſenden allent- 
halben die zuvorkommendſte Aufnahme, was 
ſehr viel dazu beitrug, die heitere Stimmung, 
welche die Damen nach beendeten Vorberei- 
tungsgeſchäften wieder gewonnen, zu erhalten. 
Eines Abends breitete ſich das herrliche 
Dresden von dem ſchrägen Scheine der nie— 
dergehenden Sonne goldumſtrahlt, vor ihren 
Blicken aus, und das ſchöne Ziel, von wel⸗ 
chem ſich der weibliche Theil der Geſellſchaft 
ſo viel verſprach, ward in kurzer Zeit von 
ihnen erreicht. Der Abend war zu angenehm, 
um nicht die Ermüdung der Reiſe vergeſſen 
zu laſſen; und nach ganz kurzer Raſt ward 
von ihnen ein gemeinſchaftlicher Spaziergang 
nach der Brühlſchen Teraſſe unternommen. 
Das Entzücken Mathilde's war über Beſchrei⸗ 
bung groß. Die bunte Welt, die hier bei'm 
Mittwochs⸗Conzert verſammelt war, der Ueber⸗ 
blick der mit Nachen reich beſetzten Elbe, die 
gegenüberliegende Häuſermaſſe, die vom Glüh— 
roth des weſtlichen Himmels magiſch erhellten, 
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entfernteren Punkte der Landſchaft, alles dieß 
hielt ihre Blicke gefeſſelt, und ſpät kehrte man 
in das gemeinſame Zimmer des Gaſthauſes 
zurück, um ſich den gehabten Genuß im Ge— 
ſpräche darüber zu wiederholen. 

Die folgenden Tage wurden angewendet, 
um das Merkwürdigſte der ſchönen Sachſen— 
Hauptſtadt zu ſehen, und die Stadt ſelbſt 
und deren nähere Umgebungen zu durchwan⸗ 
deln. 

Antikenſaal und Bildergallerie nahmen das 
allgemeine Intereſſe unſerer Fremden in An— 
ſpruch. Der Beſuch des Zeughauſes und der 
Rüſtkammer war mehr befriedigend für Ho— 
henthal, als für ſeine Begleiterinnen, doch 
ſchienen die älteren Waffenſtücke, wie ſie in 
den Kriegen früherer Jahrhunderte im Ge— 
brauche waren, wenigſtens ein angenehmes 
Erſtaunen der Damen zu erregen. Zum Mit⸗ 
beſuche des grünen Gewölbes, war man ſo 
glücklich, recht bald einige andere Fremde be— 
reitwillig zu finden, und ſo die feſtgeſetzte Zahl 
der auf ein Mal Herumzuführenden voll zu 
machen. Auch der Anblick der katholiſchen 


Kirche gewährte ihnen großen Genuß, wie 
nicht minder einige Conzerts und das Deuts 
ſche Theater. | — 

Recht übel daran war dabei der arme Ce— 
phir, welcher bei jedem Beſuche, den man an 
Orten machte, deren Einrichtung feinen Zus 
tritt unterſagte, Stubenarreſt erhielt, und da— 
bei ſeine unangenehmen Empfindungen derge— 
ſtalt verlautbarte, daß ein gleichzeitig in ders 
ſelben Etage wohnender Fremder mehrere Male 
um Abſtellung dieſer Maaßregel erſuchen ließ. 

Eines Abendes war man im Theater, als 
ſich kurz nach dem Beginnen des zweiten Ak⸗ | 
tes, vor der Logenthüre ein heftiger Lärm er⸗ 
hob. Der Streit fand ſtatt zwiſchen einem 
Logenſchließer und dem, auf Antragen des 
eben erwähnten Fremden feiner Haft entlafjes 
nen Cephir, welcher auf freien Fuß geſetzt, 
der Fährte ſeiner Herrſchaft gefolgt, und mit 
Ungeſtüm die Logenthüre zu eröffnen ſtrebte. 
Die anfänglich gütlichen Gegenvorſtellungen 
des Logendieners fanden kein geneigtes Ohr 
bei'm Eintrittsluſtigen, und des Erſteren An⸗ 
ſtalten zur Deportirung des Beharrlichen wur⸗ 
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den durch deſſen Behendigkeit und Zähne zu 
Schanden gemacht. Nur zu bald hatte man 
in der Loge die Stimme des Wehrhaften er— 
kannt. Der rathloſe Theaterdiener, nicht grund— 
los die Herrſchaft des Hundes in der Loge 
vermuthend, bat endlich um Unterſtützung von 
innen, und öffnete deshalb die Thüre ein we— 
nig, Cephir aber bohrte ſeinen ſpitzigen Kopf 
in die offene Spalte, arbeitete den ſchlanken 
Leib wurmähnlich nach, und ſprang mit über— 
laut geäußertem Frohgefühl auf den Schooß 
der vorn an der Brüſtung ſitzenden Räthin, 
bald fie, bald über eine zwiſchen ihr und Mas 
thilde ſitzende, fremde Dame hinwegſpringend, 
die jüngere Herrin mit ungemeſſener Zärtlich— 
keit überhäufend. — Vielleicht tauſend Augen 
hingen jetzt an dieſem Schauſpiele. Nach 
einigen Sekunden allgemeiner Stille, brach 
ein unmäßiges Lachen aus, und die Schau— 
ſpieler waren faſt genöthiget das Stück zu 
unterbrechen. — Madame Walther war einer 
Ohnmacht nahe; Mathilde's Gefühle ſprachen 
ſich durch eine Gattung Thränen aus, die 
nicht unbedingt unter die edelſten zu zählen 


find; Hohenthal knirſchte mit den Zähnen. An 
eine Beruhigung und Entfernung Cephirs war 
nicht zu denken, und man verließ „ von allen 
Augen, denen ein Ueberblick der Loge vers 
ſtattet war, gefolgt, das Theater. 
Drohende Wolken umſchatteten auf 
dem Nachhauſewege die Stirn der Räthin; 
ziemlich unmuthig ſchob ſie den Arm Hohen⸗ 
thals hinweg, um allein gehend, ſich in freie— 
ren Bewegungen etwas ausſprechen zu kön⸗ 
nen. Die Frage, bis zu deren Löſung alle 
Verhandlungen ausgeſetzt blieben, war die: 
durch weſſen Schuld der Eingekerkerte das 
Freie gewonnen. 1 

Erſchöpft vom ſchnellen Laufe, kam man 
im Hotel an, in deſſen Vorhauſe der Beſitzer 
im Geſpräche mit einem hinweggehenden Ga— 
ſte ſtand. Mit erſtickter Stimme verlangte 
Madame Walther den Namen des Frevlers 
zu wiſſen, welcher Veranlaſſung zu ihrer ger 
habten Alteration gegeben. 

Der Hund iſt — fagte der Wirth — durch 
einen Marqueur, mit Hülfe des Hauptſchlüſ⸗ 
ſels, befreiet worden, und zwar auf Anſuchen 
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des fremden Herrn, der, wie ich weiß, ſchon 
mehrere Male recht höflich um Abänderung 
eines ſeinen Geſchäften nachtheiligen Verfah— 
rens erfolglos gebeten. 


Und Sie, mein Herr, — verſetzte Madam 
Walther — heißen es gut, das Zimmer frem— 
der Damen in deren Abweſenheit zu öffnen? 


Daß Sie alles, was Sie außer dem Hun⸗ 
de — entgegnete der Wirth — in Ihrem Zim— 
mer ließen, unberührt wieder vorfinden wer— 
den, dafür bin ich gut; und hat Jean nicht 
auf mein Geheiß, fo hat er doch ganz in mei= 
nem Sinne gehandelt. Der Hund ſollte übri— 
gens in einen Stall geſperrt werden, daß 
aber die Beſtie ſo beißig iſt, dürfte, wenn 
Ihre augenſcheinliche Entrüſtung Sie gegen 
mich klagbar zu werden veranlaſſen ſollte, Ih⸗ 
rer Sache einigen Nachtheil bringen. 
Des Wirthes Gegenwart wurde ander⸗ 
wärts verlangt, und er empfahl ſich. 

Und Sie — hub die Räthin, als man das 
Zimmer erreicht, zu Hohenthal an — hörten 
ruhig zu? verboten dem Unverſchämten die 
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Rede nicht? verwieſen ihm u ea 
wie er es verdiente, nicht? — 

Ich bin — entgegnete der Baron — als 
lerdings weniger geneigt, des Mannes Be— 
nehmen ſo ſehr ungehörig zu i als Sie 
es zu ſeyn ſcheinen. 

Vorausſetzen darf ich aber doch, — ſprach 
Madam Walther hierauf — daß Sie ſich ſo— 
gleich zu dem Fremden begeben, und ihm ſein 
unziemliches Verfahren wee K 
werden? 

Herr Johnſon — erwiederte Hehenthal mit 
einem ausweichenden Lächeln — hat meiner 
Anſicht nach, das Recht ſo vollkommen auf 
ſeiner Seite, daß ich faſt nicht weiß, was ich 
ihm ſagen ſoll. Mich ſolch einer höchſt ſtören⸗ 
den Nachbarſchaft zu entledigen, würde ich 
im gleichen Falle keinen Augenblick angeſtan⸗ 
den haben. 

Ich weiß faſt — verſetzte die Dame — 
nicht die paſſenden Worte zu finden, um Ih⸗ 
nen den Grad meiner Verwunderung über die 
Kaltblütigkeit auszudrücken, mit der Sie Ihre 
Braut, und deren Mutter offenbar beleidigen 
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ſehen; wahrhaftig hätte ich Ihnen als Savas 
lier mehr ritterlichen Sinn zugetrauet. 

Daß mir dieſer — ſprach Hohenthal, viel⸗ 
leicht etwas ſtärker, als um vernommen zu 
werden, durchaus nothwendig — wohl nicht 
abgehet, würde ich Ihnen bei jeder anderen, 
weniger unbedeutenden Sache zu beweiſen, 
nicht unterlaſſen; das aber, worauf Sie, wie 
ich zu verſtehen glaube, hindeuten, halte ich 
für zu heilig, als daß ich es durch ſolch eine 
Erniedrigung brandmarken möchte. 

Erniedrigung! Brandmarken! — hauchte 
die Räthin mit beengter Bruſt — Haſt Du 
es vernommen, Mathilde? — reich mir doch 
Deinen Flakon — unſere Ehre retten — brand» 
marken — willſt Du doch, Liebe, nach einem 
Arzte ausſchicken, mir wird plötzlich recht ſehr 
unwohl. 

Um Gottes willen, meine theure Mutter 
jammerte Mathilde — Sie werden doch nicht 
erkranken? — 0 

Wäre es denn — entgegnete dieſe — ein 
Wunder, hältſt Du meine Nerven für Stahl? 

Der Baron machte eine entſchuldigende 
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Aeußerung, der Räthin verſagte jedoch zur 
Entgegnung die Stimme, ſie deutete auf ihr 
Schlafzimmer, wohin ſie Mathilde, mit höchſt 
ungütigen Blicken auf Hoheuthal, geleitete. 
Der Arzt erſchien. Moritz fragte bei ſei⸗ 
nem Hinweggange nach dem Befinden der 
Kranken. — Andrang des Blutes nach Kopf 
und Herzen, — erwiederte der Befragte — 
kaltes Waſſer, weniger Fleiſch und Spirituo⸗ 
ſa, und eine unſchädliche Mediein als Halt⸗ 
punkt für den Glauben! Sir ka ich fie 
Pay zu finden. 97 N 
Der Arzt hatte Recht; am anbei Mor⸗ 
gen war Madame Walther geneſen. 
Hohenthal hatte bei der Mutter ſeiner 
Braut, die ihrem Willen nur ungern einen 
andern entgegen gefegt ſah, ungemein verlo⸗ 


ren, und es war dieſer unmittelbar nach des 


Arztes Hinweggange Bedürfniß, ſich gegen 
Mathilde darüber auszusprechen. Der arme 
Moritz ahnete während einiger Parthien à la 
Pyramite nicht, daß man im Begriffe war, 
den Grundſtein ſeines vermeintlichen Glücks⸗ 
gebäudes wanken zu macen. 
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Die Stimmung der beiden Damen war 
am folgenden Morgen allerdings nicht die 
heiterſte, und man fühlte ſich gegenſeitig et— 
was genirt. Es war Plan, die ſächſiſche 
Schweiz zu bereiſen, und morgen dahin ab— 
zugehen. Nach einem häuslich verlebten Ta⸗ 
ge, verbrachte man den Abend ebenfalls auf 
dem Zimmer und die Räthin äußerte, ohne 
daß, wie es ſchien, zwiſchen ihr und Mathil⸗ 
de eine Verabredung deshalb vorausgegangen 
war: wie es nothwendig ſey, daß der Ba— 
ron ſeinen Abſchied vom Militair begehre, be— 
vor ſeine Verbindung mit Mathilde vollzogen 
würde, da das ungewiſſe Loos des Soldaten 
ſie für der Tochter Schickſal zu beſorgt ma— 
chen würde. Einigermaaßen beſtürzt gab Ho— 
henthal ſeine Verwunderung darüber zu er— 
kennen, daß dieſer Punkt erſt jetzt zur Spra— 
che käme, da er, wenn es früher geſchehen 
wäre, ſeine Anſicht, die auch jetzt noch die⸗ 
ſelbe ſey, und die ihm verbiete, in dieſes Be— 
gehren zu willigen, ſogleich u erkennen ges 
geben haben würde. 
Sollte dabei nicht — hub die wage hier⸗ 


— 
— or 


— 
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auf an — eine kleine Hartnäckigkeit im Spiele 
ſeyn? Sie können — fuhr ſie fort — mit dem 
Vermögen meiner Tochter mehr als blos ans 
ſtändig leben, und die Gage Ihrer Charge 
würde ja doch nur als ein ſehr unbedeutens 
der Zuſchuß zu betrachten ſeyn. | 

Gerade dieſe Aeußerung von Ihnen — vers 
ſetzte Hohenthal — muß mich mehr noch be⸗ 
ſtimmen, meinem Grundſatze treu zu bleiben. 

Ueber dieſe Aeußerung von Ihnen — ent⸗ 
gegnete Madam Walther — mag ich keine weitere 
Erklärung mir erbitten, noch hoffe ich, Ihre 
Meinung bald geändert zu ſehen — und vers 
ließ mit einem flüchtigen Bon soir das ger 
meinſame Zimmer. 3 

Verwundert hing des Barons Auge an 
der zurückbleibenden Mathilde Blicken. Dieſe 
brach endlich das längere Schweigen, und ſagte: 
daß der Mutter Wunſch allerdings auch der 
ihrige ſey, doch mache ſie die Erfüllung deſ— 
ſelben nicht zur Bedingung, und ſie hoffe, 
auch die Mutter werde, wenn Hohenthal fort- 
führe beſcheiden auszuwerten nicht darauf 
beſtehen. 
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Am andern Morgen ging der Baron, da 
man erſt des Nachmittags abreiſen wollte, um 
einige junge Männer, deren ſchnell gemachte 
Bekanntſchaft ihm lieb geworden, noch ein 
Mal zu beſuchen. Auf der Treppe des Hotels 
begegnete ihm der Briefträger mit mehreren 
Briefen an die Räthin, die den Poſtſtempel 
ihres Heimgthsortes trugen, und er übernahm 
die Aushändigung derſelben, bevor er das 
Haus verließ. Nach einigen Stunden dahin 
zurückgekehrt, mußte es ihn wohl befremden, 
die Thüre, welche aus dem Zimmer der Da— 
men nach dem Gemeinſchaftlichen führte, trotz 
dem, daß er ſeine Gegenwart vernehmlich zu 
erkennen gab, fortwährend verſchloſſen bleiben 
zu ſehen. Die Anweſenheit der Damen ward 
durch ihr lebhaftes, doch gefliſſentlich leis ger 
führtes, Geſpräch verrathen. Nach längerer 
Unentſchloſſenheit klopfte er an. Mathilde öff— 
nete die Thür zwei Zoll weit, und berichtete 
ihm, die Feder in der Hand: man ſey mit 
Briefen, und deren Beantwortung beſchäftiget, 
und werde auf dem Zimmer ſpeiſen, weshalb 
er für ſich ein Gedeck an Table d' höte beles 

9 


gen möchte; übrigens werde man erſt morgen 


abreiſen, nicht aber, wie es Plan geweſen, in 


die ſächſiſche Schweiz, ſondern nach Hauſe. — 
Die Beantwortung ſeiner hierauf erfolgenden 
Fragen ward unter dem Vorwande, es ſey 
die höchſte Eile nothwendig, um den Ab⸗ 
gang der Briefpoſt nicht zu verſäumen, abge⸗ 
lehnt, und er ſah ſich durch die neuerdings 
verſchloſſene Thüre wiederum allein. 


Hohenthal beſchloß, die Damen ungeſtört 


gewähren zu laſſen, und den Ruf, bei ihnen 


— en 


zu erſcheinen, im unteren Stocke des Gaſthau⸗ 


ſes zu erwarten. Da ſah er ſpäter aus dem 


einen Fenſter des Billardzimmers, daß die 


Räthin und Mathilde, welche ausgegangen 
geweſen, nach dem Hauſe zurückkehrten, und 


trat ihnen an der Thüre entgegen. Ihnen 


eine Treppe höher folgend, erfuhr er, daß ſie 
auf morgen Pferde beſtellt, und dabei zugleich 


die ſo emſig geſchriebenen Briefe beſorgt. Die 


auffallende Verſtimmung der Damen, über 


welche man ihm eine Aufklärung zu geben ver⸗ 
mied, machte ihre gegenſeitige Exiſtenz höchſt 


ER 


drückend; befonders für Moritz, da ſich Mut: 
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ter und Tochter oft etwas leis zu ſagen hat⸗ 
ten, was manchmal eine Verſchiedenheit ihrer 
Meinungen zeigte, in deren Folge ſie dann 
mehrere Male das c für 8 
verließen. 


Nach deer 8 „ etwas Ben Ab⸗ 


weſenheit nahm die Räthin den Faden von 


geſtern wieder auf, und fand heut geſchäftige 


Unterſtützung an Mathilde. Hohenthal wie- 
derholte ſeine geſtrige Erklärung, und glaubte 
zu bemerken, daß dies heut den Unmuth der 
Mutter weniger als geſtern errege. Ohne 
eine beſtimmte Uebereinkunft wegen des Ver⸗ 
kangens herbeigeführt zu ſehen, ward das Ge- 


l abgebrochen, „ und ziemlich lau trennten 


ſich die een „ um een 0 Nane 
50 zu verfügen. | 
Im Wagen, ſo nahe ſich 0 10800 Be 
NAAR ihre Lage wohl etwas pein⸗ 
lich werden. Hohenthal hatte geſtrebt, Ma⸗ 


thilde für einige Augenblicke allein zu ſpre⸗ 


chen, und würde ſie um eine Erklärung ihres 

Benehmens, und um Kundmachung der Ver⸗ 

anlaſſung dieſer ſo auffallenden Veränderung 
9* 
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Beider gebeten haben, aber er ſah es von ihr 
ſorgfältig vermieden, ihm alen bu Sc zu 
ſeyn. 1 ige 1 

Die Räthin war zwar bemüht ein . 
gültiges Geſpräch im Gange zu erhalten, ohne 
Unterſtützung aber von Mathilde dabei, von 
Hohenthal, der ſich tief gekränkt zu fühlen, 
wohl alle Veranlaſſung hatte, nur kurze, ſeine 
Unaufmerkſamkeit auf das Geſpräch bekun⸗ 
dende Erwiederungen findend, verſiegte auch 
ihr Quell der Rede endlich, und drückende 


Stille nahm, nur höchſt ſelten wende e 1 


überhand. 5% % Semi 1 
An einem Nachmittage, als Mathilde mehr 


rere Stunden lang, vielleicht nur ſcheinbar, 4 
geſchlafen, erwachte fie mit heftigem Huſten. 
Sie verlangte, etwas haſtig, zu Fuße zu ge⸗ 


hen, lehnte aber des Barons Anerbieten, ihr 
Geſellſchaft zu leiſten, mit großer Beſtimmt⸗ 
heit ab. Mehrere Male hatte die Räthin hal⸗ 


ten laſſen, um die Zurückbleibende zu erwar⸗ J 


ten, und zum Wiedereinſteigen zu veranlaſſen, 


aber immer fand fie lebhaften Widerſtand. 
Endlich befahl Mathilde ſelbſt dem Poſtillon, 


4 
* 


| 
| 
| 
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zu halten, und ſchwang ſich mit der Behen« 
digkeit eines Chiarini an ſeine Seite auf den 
Bock. 
Obwohl Madam Walther ihr mütterliches 
Anſehen in Anſpruch nehmend, ihr dieſes Bes 
nehmen alles Ernſtes verwies; ob auch Mo⸗ 
ritz fie dringend bat, dieſe Grille nicht durchs 
zuführen: ſie war dazu entſchloſſen, und dies 
war von jeher genug geweſen, etwas zu vers 
wirklichen. Fort! — rief ſie dem Poſtillon 
zu, und dieſer, über die Verzögerung in Fol— 
ge ihrer Fußparthie, ſchon etwas mißmuthig, 
endigte durch einen Hieb auf die Pferde den 
Streit. Auch verweigerte ſie es, als man in 
der Nähe des Stationsortes halten ließ, wies 
der in den Wagen zu ſteigen, und gab denen 
an ihren Thüren vespernd ſtehenden Tiefen⸗ 
bachern Stoff zu mancherlei Reflectionen. | 
Man erwartete das Umſpannen vorm Pofts 
hauſe; die Damen gingen Arm in Arm auf 
und ab Ha und fliegen „nachdem die frifchen 
Pferde vorgelegt waren, Mathilde mit den 
Worten zu Hohenthal ſich wendend, — Sie 
vergönnen nun wohl Ihrer Tabackspfeife eini⸗ 
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ge Ruhe? außerdem bin ich auch erbötig, 
meinen vorigen Platz wieder einzunehmen — 
in den Wagen. e mute 
Sie erinnern ſich wohl — entgegnete der 
ihnen folgende Hohenthal, mit übel verborge⸗ 
ner Entrüſtung — daß ich nur mit ihrer bei⸗ 
derſeitigen Erlaubniß mir zu rauchen geſtattet, 
und wiſſen konnte ich nicht, daß das, wozu 
Sie mich mehrere Male ſelbſt, aufgefordert, 
gerade heut ihnen zuwider iſt. — Eine Ent⸗ 
gegnung hierauf erfolgte nicht, ſtumm ward 
das Nachtquartier erreicht, und dieſelbe Stim⸗ 
mung waltete am folgenden Tage, der ſie an 
das wohl von Allen u ede 
führte. gien 851700 398 3 | 

Von den Damen, Müdi keit vorſchü 


gc bald entlaſſen, betrat. Moritz ſein Stüb⸗ 


chen, und die erſten bekannten Geſtalten, die 
er vom Fenſter aus erblickte, waren Mamſell 
Beier und Suschen, welche durch Rofalba 
von der Zurückkunft ihrer Herrſchaft benach⸗ 
ne in das Haus der Räthin ſchlüpften. 


26 3% 5 
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Der Baron Limkau war genöthiget ‘ges 
weſen, auf dritte Hypothek ein bedeutendes, 
Kapital auf ſein Guth Limroda aufzunehmen. 


Sein Onkel, der Finanzrath von Stern, brachte 
dieſes Geſchäft in Ordnung, und gewann da— 


bei genaue Kenntniß von der mißlichen Ver⸗ 


mögens⸗Lage ſeines Schweſterſohnes. Der 
alte Herr, in ſeiner Jugend keinesweges ei— 
nem ſtrengen Orden anhangend, war ſehr ges 
neigt, die nicht ganz ökonomiſche Vermögens— 


Verwaltung des Vetters zu verzeihen, und 
ſann darauf, durch feinen Einfluß die Vers 
hältniſſe deſſelben zu repariren. Der Mög- 
lichkeit, ihm eine vortheilhafte Anſtellung zu 
verſchaffen, ward aber ein großes Hinderniß 


dadurch entgegen geſetzt, daß man höheren 
Ortes die Grille hatte, Fähigkeiten, Brauch⸗ 


barkeit, und überhaupt den Beweis wohlans 


gewendeter Studienjahre zur Bedingung zu 
machen, welche der Baron zu erfüllen nicht 
im Stande war. Seine nicht vortheilhafte 


Geſtalt ließ ihn auch dort ſein Glück nicht 


finden, wo jene Anforderungen oft minder 
ſtreng gemacht werden, wo Namen und un⸗ 


— 4186! a 
verfälſchtes Blut der Afcendenten, Routine 
in den Salons und die Gabe, alles was von 
oben herab kömmt, exellent zu finden, zum 
Theile noch immer weſentlicher ſind. 

Schon hatte der alte Onkel daran gedacht, 
Madam Walther, ſeine Curantin, mit der 
Idee einer Verbindung zwiſchen ſeinem Neffen 
und Mathilde zu befreunden, als ihm die ges 
ſchäftige Fama verkündete, daß man ihm in 
dieſer Beziehung zuvorgekommen. Doch ver— 
warf er den Gedanken, eine Umgeſtaltung der 
Verhältniſſe herbei zu führen, keinesweges 
und verſchmähete die Anwendung keines Mit- 
tels, dieſelbe einzuleiten. Limkau ging in die 
Abſicht des Oheims freudig ein, und that mit 
Eifer, was ihm der Erfahrne als gut und 
nöthig aufſtellte. Es war allgemein bekannt, 
wie Mamſell Beier öffentlich über Walthers 
und Hohenthal ſich geäußert; eben fo wußte 
man, daß das brauchbare Suschen jetzt in 
einem periodiſchen Freundſchafts-Verhältniſſe 
zu Mathilde ſtand, und es ſchien nothwendig, 
beide zu gewinnen. Limkau ließ es nicht an 
Viſiten und anderen Artigkeiten mangeln, die 
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Finanzräthin ſah die Damen bei ſich, und 
bald war man ſich nahe genug gekommen, um 
des zum Grunde liegenden Planes zu er- 
wähnen. 

Die beiden Damen konnten dem allmächti⸗ 
gen Reize, bei der Zerſtörung eines ihren 
Wünſchen zuwider laufenden Verhältniſſes ih- 
re Hände im Spiele zu ſehen, nicht gut wi— 
derſtehen. Mamſell Beier konnnte Hohenthal 
ſeine Beleidigungen niemals verzeihen, Sus— 
chens Bereitwilligkeit zur Hülfe gründete ſich 
aber auf ein Gefühl von Liebe zu Hohenthal, 
das ihr manchmal unbewachtes Herz befchlis 
chen, und das ſie von ihm, nach vorausge— 
gangenem Erkennen ihres verborgenen Wer— 
thes, einſt noch anerkannt und herrlich ver— 
golten zu ſehen, den kühnen Glauben nährte. 
Die Verbündeten verſtändigten ſich nun 
über die Mittel, welche anzuwenden nothwen— 
dig, um ihren Zweck zu erreichen. Obenan 
ſtand Verläumdung Hohenthals, welche zu 
übernehmen, Mamſell Beier ſehr bereit, und 
wie die Folge lehren wird, auch ganz fähig 
war. Sein, von ihr nun einmal hartnäckig 
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behauptetes, Verhältniß zur Hering, ſeine 
vielleicht wirklich etwas zu große Lebensluſtig⸗ 
keit, feine, Theilnahme an den öfteren ſpäten 
Gelagen in der Reſource, wo er manchmal 
wohl auch der Schönheit Juliens gehuldiget, 
waren Data genug, um einem Pinſel wie dem 
ibrigen zum Entwurfe eines vielſagenden Bil⸗ 
des zu dienen. — Die Gefahren von Hohen⸗ 
thals Beruf, ſo wie ſeine Entblößung von 
allen Glücksgüthern, war der Oheim ſelbſt be⸗ 
reit, vor der Räthin in das gehörige Licht 
zu ſetzen, und es war die beſte Gelegenheit, 
die Vorzüge feines Neffen als ruhiger Lande 
mann und Beſitzer eines Familienguthes, ge⸗ 
ſchickt hervor zu heben, wie nicht minder Ho⸗ 
henthal hierbei ſehr leicht einer Sucht nach 
Reichthum zu beſchuldigen, von welcher bei 
dem „wohlhabenden“ Limkau, deſſen förmlichen 
Antrag der Brief enthalten ſollte, „keine Rede 
ſeyn konnte.“ — Das Geſchäft, Limkau's zarte 
Liebe zu Mathilde dieſer zu ſchildern, ward 
Suschen übertragen, und ihre Gefühle für 
Hohenthal waren nicht uneigenſüchtig genug, 


* 
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dieſes Mittel, ihren ene beet 
hinwegzuräumen, zu verwerfen. 

Einer ſolchen Conföderation 2 es wohl 
kaum mißlingen, das Beabſi ichtigte zu erreichen, 
auch waren unſere Leſer bereits zum Theil 
Zeugen von der Wirkung der nach Dresden 
eilends beförderten Depeſchen; dem Novelliſten 
aber, welcher gleichzeitig mit Madame Wal⸗ 
ther und ihren Begleitern in Dres den und 
in dem nehmlichen Hotel ſich aufhielt, vergön⸗ 
nete eine Spalte in der Thüre, welche ſein 
Zimmer von dem der Frau Räthin ſchied, ei— 
nen Ueberblick des ihrigen, und er iſt, was 
er dort 8 zu berichten, völlig ent⸗ 
1 I 

Die Nüthin gab Suschens Brief an Ma⸗ 
0 „ legte den des Curators vor der Hand 
zurück, und las, was Mamſell Beier ihr ge— 
ſchrieben. Flammendes Roth überflog Beider 
Geſichter, und mit Haſt wurden von ihnen 
die Schreiben getauſcht. Noch las Mathilde, 
während ihre Mutter die Kerne des Zimmers 
maß. 
2 Haſt Du alles een, Mathilde? — 


en 10 — 


fragte Letztere — haſt Du es auch geleſen, 
was die .. wohl verfannte Beier ſchreibte 


i Alles, meine Mutter, habe ich geleſen — 
entgegnete die Tochter — ja ich glaube fat, 
Hohenthal verdient dieſe diebe nicht! iii, 26 


Faſt? und nur faſt? nun ſo höre 805 1 5 
Mal, und glaube wirklich. „Nicht genug“ — 
ſchreibt fie — „daß er dur 0 ſeinen Handel 
mit der Hering die ganze Stadt reden gemacht, 
wohnt er auch jeden Abend einer Nachtſchwär⸗ 
merei auf der Reſource bei, wo man bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren, Gott mag es wiſſen, was 
für Allotria treibt. Seit Jahr und Tag ſind 
die Aufwärterinnen dort dreimal gewechſelt 
worden... doch, ich ſchweige.“ — Und was 
wird es ſeyn, was ſie verſchweigt? — fügte 
die Räthin hinzu. Und wie ehrbar kann er 
ſich ſtellen? Und genirt er ſich etwa nur im 
mindeſten nach uns? Stehet er nicht mit 
Johnſon auf dem beſten Fuße? Iſt er nicht 
eben jetzt in Geſellſchaft von, wer weiß es, 
was für jungen Herren? Hat er gegen die 
Beier nicht offenbar ſeinen Unmuth, ſich von 


— 1412 


ihr durchſchauet zu wiſſen, zu erkennen gege⸗ 
ben, und alle Regeln des Anſtandes verletzt? 
Sie ſagen ſelbſt — entgegnete Mathilde — 
die Beier ſey von ihm beleidigt, ſollte dies 
Gefühl ihr nicht vielleicht all zu ſchwarze ie 
ben in die Hand gegeben haben? 

Möchte dies auch vielleicht — erwiederte 
die Räthin — der Fall ſeyn, ganz ohne Grund 
kann ſie aber doch nicht ſo ſchreiben; und wie 
läßt ſich der Finanzrath vernehmen? „Wollen. 
Sie“ — ſchreibt er — „die Thränen Ihrer 
einzigen Tochter vertreten, wenn das Schickſal 
vielleicht ganz in Kurzem den ſchwarzen 
Schleier um ihr jugendliches Haupt wirft? 
Oder finden Sie es neidenswerth, das Loos, 
bei allem Berufe zu den ſchönſten Freuden 
des Lebens, die Krankenwärterinn eines zum 
Krüppel geſchoſſenen Gatten zu ſeyn?“ 

Ach, Mutter, — rief Mathilde — es trefs: 
fen nicht alle Kugeln, und ſein ganzes Herz 
hängt nun einmal an ſeinem Stande! 

Vielleicht — entgegnete die Mutter — an 
der Uniform! Doch höre weiter: „Sicherer“ 
fährt der Finanzrath weiter unten fort „wür⸗ 
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de das Loos Ihrer Tochter an der 
Mannes im beſcheidenen Cwilgewande seyn. 
Auch kann ich meine Verwunderung 'nicht ganz 
abläugnen, daß man bei Gründung des jetzi⸗ 
gen Verhältniſſes meine Zuziehung als Ge⸗ 
ſchlechtvormund der Mutter, ſo ganz als! 
überflüſſig erachtete.“ Wir haben in jedem 
Falle zu ſchnell gehandelt ſetzte die Leſonde 
hinzu — und am Schluſſe ſchreibt er noch: 
„Der beiliegende Brief von Mathildeis Freun⸗ 
din wird dieſe über die Gefühle meines Nef⸗ 
fen für ſie unterrichten, und ich füge nur noch 
hinzu, daß der Gedanke, vielleicht Mathilde 
ihr Lebensglück unwiederbringlich verſcherzen 
ſehen zu müſſen, den ſonſt ſo lebensfrohen⸗ 
jungen Mann zum melancholiſchen Träumer 
umgewandelt, da er ſich ſagt, an ſeiner Haud 
würde das Loos des Mädchens geſichert ge⸗ 
weſen ſeyn, weil er ſie ber ie eee 
abſicht darbieten wollen. All Ba A9 3 . int m 37 
ain! u Ain nun Anna 
Ich habe. Freilich e hene 
ob es wohl Liebe zu mir allein ſeyn möchte, Ä 
was ihn nach meinem Beſitze ſtreben läßt! — 


— 143 


ſprach Mathilde langſam und ee Sus! 
cheus Brief wieder. * 
Gewiß nicht, liebe Tochter — entgegnete 
die Mutter — pouſſiren will er ſich; und 
Frau Baronin von Limkau auf Limroda, klingt 
doch gewiß ſehr gut? Sechs Monate in der 
Stadt, ſechs auf dem Lande, und zwar auf 
dem eigenthümlichen Ritterſitze! Wie ſchön 
wäre es da für mich, den Sommer bei Dit 
zu verleben? Und Suschens Brief athmet ja 
nichts als ſeine Liebe, wie würde ſich der be— 
handeln laſſen? Den Starrkopf Hohenthal 
hingegen haſt Du als ſolchen wohl ſchon ken— 
nen gelernt. Da lies es no ein Mal: 31 
meinen Füßen... 

Das iſt — fuhr Mathilde auf — eine un“ 
Vence Lüge! Zu Suschens Füßen? nein 
ma chere, was bliebe ihm zu thun übrig, 
wenn er den Verſtand verloren? 

Nun fo höre doch — zürnte die Räthin 
freundlich — „zu meinen Füßen lag der Troſtloſe 
und weinte in meine Hände. „„Helfen Sie 
Mathilde retten, retten Sie mir Freude und 
Leben, denn wie möchte ich dauern können 
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auf einer Welt, wo ein derer ſi . 
nennt?“ — Und hier: — De daß ich fo lan⸗ 
ge zögerte! aber ich hielt mich noch n für 
würdig ſie zu beſitzen, eine längere Zeit folte 
mich erſt läutern, reinigen um einſt ſelbſt zu⸗ 
| frieden mit mir, um im Gefühle eigenes Wer⸗ 
thes ihr nahen zu können.““ Siehſt Du, 
Mathilde, er hat Dich längſt geliebt! er klagt 
ſich ſelbſt an, er hält ſich noch nicht für würe 
dig, Dich zu beſitzen, und Niemand weiß ihn 
zu beſchuldigen, während im Gegentheile Herr 
von Hohenthal ſeine Manier, ſich die Zeit zu 
verkürzen, ganz in der dan zu finden 
ſcheint. 

Ja, Sie haben Recht, je e 
ſprach Mathilde — aber Limkau iſt doch auch 
gar nicht hübſch; und beſonders die fatale 
Narbe in ſeinem Geſichte, fie würde mich im 
mer an Hohenthals jugendlich blühendes Aus- 
ſehen und an ſeine Geſtalt mahnen. 

Liebe Tochter — entgegnete Madame Wal⸗ 
ther — man gewöhnt ſich an Alles; Dein fer 
liger Vater war auch kein Adonis. Und muß 
es denn gerade der Gemahl ſeyn, der unſere 
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Augen angenehm feſſelt? O, die junge Frau 
hat einen Spielraum, von dem ſich die Phi— 
loſophie eines Mädchens nichts träumen läßt. 

Mathilde ſchien doch etwas frappirt, und 
ſah eine Zeit lang die Mutter ſchweigend an. 
Nach einer Pauſe fragte ſie: Aber was wird 
aus Hohenthal werden? 

Die Räthin lachte, und ſagte etwas abge— 
wendet von Mathilde, ſo daß dieſe es wahr— 
ſcheinlich nicht hörte: im Fall der Noth ein 
Hausfreund! — Laß dieß — fuhr ſie ver— 
nehmlicher fort — Deinen geringſten Kummer 
ſeyn, er iſt nicht der Erſte der ſich getröſtet 
hat. ii | 
Mathilde überlas Suschens Brief noch ein 
Mal, und ward dann mehr und mehr geneigt, 
die Meinung der Mutter zu theilen. Man 
verabredete ſich, dem Baron die Nothwendig— 
keit ſeines Abganges vom Militair nochmals 
vorzuſtellen, und auf dieſe Art ſein Loos in 
ſeine eigenen Hände zu legen. — Eifrig wur— 
de nun, oft noch debattirend, geſchrieben. 

Was hierauf erfolgt, iſt bereits erwähnt 
worden. Der Räthin ward es ziemlich ſchwer, 
10 


E. Kr * 


ihren Triumph zu verbergen, als Hohenthals 
wiederholte Weigerung erfolgte, und die Rück 
reiſe hat es uns bewieſen, wie ſehr es Ma⸗ 
dame Walther noch gelungen 3 
bree . gegen 2 beg 320 
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non t 
Moritz nd, als er Tags ee um 15 
nach dem Befinden der Räthin und Mathil⸗ 
de's zu erkundigen, das Waltherſche Haus be⸗ 
trat, das Wohnzimmer verſchloſſen, und noch 
eben ſo fand er es, als er den e Lug zu 
ſprechen wiederholte. 
Mamſell Beier, unterſtützt von einer ſelte⸗ 
nen Erfindungsgabe, ganz gewonnen durch 
ihre Aufnahme im Sternſchen Hauſe, hatte in 
Verbindung mit dem liebenden Suschen die 
etwa noch lautwerdenden Einwendungen der 
Damen niedergeſchlagen. Der Stab ward 
über Hohenthal gebrochen, und man nahm ſich 
vor, ihn nicht bei ſich zu ſehen; er fand, von 
der Parade nach Hauſe kommend, eine Einla⸗ 
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dung auf heut Nachmittag zum alten Nieds 
ner vor. 

lich von ihm mise: erfuhr 
Hohenthal nach den erſten Begrüßungen bald, 
daß die heutige Einladung an ihn in Folge 
eines Auftrages von Madame Walther ergan— 
gen ſey. 

Ich kann es vermuthen — ſagte Moritz 
hierauf — was Sie mir ſagen ſollen, da man ! 
ſich ſchon ſeit längerer Zeit fo ganz und gar 
keine Mühe gegeben, mir zu verbergen, wie 
ſehr ſich in Bezug auf mich die Geſinnungen 
geändert. 

So kömmt es Ihnen denn nicht ganz un⸗ 
erwartet was Sie hören werden, — erwie— 
derte der alte Herr. — Ja, die Damen be— 
ſchuldigen ſich allerdings einer Uebereilung bei 
Feſtſtellung des beſtehenden Verhältniſſes, und 
glauben, daß es, da ſie in Bezug auf den 
einen, ſchon früher auch zwiſchen uns erwähn⸗ 
ten, Punkt Ihre Anſichten zu ändern ſo deci— 
tirt abgeneigt ſeyen, ihnen auch nicht verdacht 
werden möchte, im vorliegenden Weigerungs— 
falle die frühere Verbindlichkeit als aufgeho— 
10* 


ben zu betrachten. Man hofft, einem freiwil⸗ 
ligen Rücktritte von Ihnen entgegen ſehen zu 
dürfen; juriſtiſch genommen, bleibt Ihnen frei⸗ 
lich manche Rechtswohlthat übrig. | 

Dieſen Nachſatz — entgegnete der Baron — 
nehme ich von Ihnen, als einen Scherz nicht 
übel. Beruhigen Sie die Damen, wenn das 
Letztere ihnen Sorge gemacht, ich bin weit 
entfernt nach dem Beſiße eines Gutes zu ſtre⸗ 
ben, das mir nicht frei und willig gegeben 
wird, wie es denn wirklich auch den Anſchein 
hatte, ehe meiner Seits eine ade ne 
näherung erfolgte. il 

Ich finde Sie — verſetzte Sieber ie 
auf — ganz fo, wie ich Sie zu finden wünſch⸗ 
te; und ſo könnten wir en das ne 
als abgemacht betrachten. e 

Kurz abgemacht! — rief Warn 
, wie es der Traum ſelbſt war. Ich mei⸗ 
ner Seits, befinde mich nach dem Erwachen 
recht ruhig, ſollte Mathilde vielleicht noch 
träumen, ſo wünſche ich ihr, nach zurückge⸗ 
kehrter Beſinnung eine nen gm von 
Herzen. e een 


Sollte wirklich — fragte Niedner — nicht 
jener verweigerte Wunſch allein Veranlaſſung 
ſeyn, zu dieſer Umgeſtaltung der Dinge? 
Gewiß nicht, — entgegnete der Baron — 
er leihet nur der Sache einen Namen. Was 
zum Grunde liegt, weiß ich zwar nicht, doch 
ich weiß zwei Paar Hände im Spiele, die 
mir bekannt genug find, um einen ausgedehn— 
teren Plan zu vermuthen. Die Bereitwillig— 
keit Mathilde's aber, der Leitung dieſer Häu- 
de ſich anzuvertrauen, läßt mich fait glauben, 
daß ich Urſache habe ſie zu ſegnen. 

Solch ein Wankelmuth iſt allerdings faſt 
beiſpiellos — verſetzte kopfſchüttelnd der alte 
Mann — und dürfte wohl einen künftigen 
Gatten für die Zukunft beſorgt machen. 5 
Das Geſpräch ward hier, da Hohenthal 
nichts erwiederte, abgebrochen, und andere 
1 erg den Beiden zur Unterhal⸗ 
eee 

Niedner beſaß ſehr Nitpewühle Semi 
gen von Gewehren, älteren Taſchenuhren und 
Meerſchaum⸗Pfeifenköpfen, und wie dieſe fein 
Steckenpferd waren, ſah er es auch gern, 
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wenn man ſie hübſch fand. Er ſprach davon 
und ſetzte voraus, ſie zu zeigen, gebeten zu 
werden, was Hohenthal natürkich Auch nicht 
unterließ. Der Redſelige wußte bey jedem 
Exemplare der verſchiedenen Sammlungen 
mancherlei zu erzählen, und war gewohnt, 
ſich dabei länger zu verweilen, ſo daß es 
ſchon etwas ſpät war, als man aus der Ges 
wehrkammer in die Wohnſtube zurückkehrte. 
Während ihrer Abweſenheit waren kalte 
Speiſen ſervirt worden, der Alte nöthigte an 
den kleinen Tiſch, da trat mit Wein und Glä⸗ 
ſern ein Mädchen herein, halb kindlich noch, 
und begrüßte den Baron in ſichtlicher Ver— 
wirrung. Gleichſam als begehre ſie Niedners 
Schutz bei der Nähe des Fremden, hingen 
ihre Blicke an den Augen des Greiſes, und 
die Gläſer, die ſie noch nicht abgeſetzt, klangen 
zitternd aneinander, als der Alte, zu Hohen⸗ 
thal ſich wendend, ſprach: Meine Enkelin Clo⸗ 
tilde, vor der Hand ehrbare Schülerin in der 
Penſion zu A*“ nach zwei Jahren aber, "fo 
Gott will, meine liebe Hausgenoſſin und 5 
läufig die Freude meiner einſamen Tage. 
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Aus Niedners Auge ſtrahlte, indem er fo 
ſprach, die innigſte Vaterliebe zu ihr herab; 
das Mädchen aber, hocherröthend, bückte ſich 
tiefer noch und wollte das Zimmer verlaſſen; 
doch der Alte ergriff ihre Hand und ſprach, 
ſie näher an ſich ziehend: Nein, nein meine 
Clotilde, Du mußt bei uns bleiben; wir ha— 
ben des Ernſten ſchon genug abgehandelt, 
Deine heitere Nähe wird auch unſerm Ge— 
ſpräche Heiterkeit und ein jugendlicheres Ges 
wand leihen. 

Clotilde hatte aus dem reichen Füllhorn 
der gütigen Mutter Natur gar wenig Segens⸗ 
gaben erhalten. Ihre Geſtalt war klein und 
faſt mehr als ſchlank. Anſtatt der Roſen, 
glänzte ein Gelb der Südländer von ihrem 
Geſicht, und nur ihr herrlich braunes Haar, 
das oft den Feſſeln der Kämme entrann, war 
geeignet, dem Schönen beigezählt zu werden. 
Die faſt klöſterliche Erziehung, welche die Vor⸗ 
ſteherin der Penſion hauptſächlich die jüngeren 
Koſtgängerinnen, zu den Clotilde ihrer zögern⸗ 
den Entwickelung wegen noch gezählt ward; 
genießen ließ, hatte ihr eine Schüchternheit 


— 1652 — 


eingeflößt, die ſich, gegenüber von ihr ganz 
fremden Perſonen, bis zu peinlicher Aengſtlich⸗ 
keit ſteigerte, ſo daß ſich anderen, in ihrer 
Nähe, unwillkürlich ein Gefühl von Mitleid 
für ſie aufdrang. Doch beſaß der alte Nied⸗ 
ner eine recht gute Manier, dieſe allzu große 
Schüchternheit, indem er Clotilde geſchickt 
und ſo, daß ſie das Abſichtliche nicht bemerkte, 
ins Geſpräch zu ziehen verſtand, nach und 
nach wenigſtens einigermaaßen zu entfernen. 
So errang ſie nach einiger Zeit einen kleinen 
Grad von Unbefangenheit; doch wenn des 
Barons Auge ſie traf, und ihren Blick auf 
ſich gerichtet, überraſchte, dann kehrte die Ver⸗ 
legenheit ihres erſten Auftretens jedes Mal 
neuverſtärkt zurück, und nach einer Stunde 
bat ſie um Erlaubniß, ſich entfernen zu dürfen. 
Ein liebes Kind, — ſprach Niedner, als 
die hinweggehende Clotilde die Thüre hinter 
ſich zugedrückt — ganz das Ebenbild meiner 
verſtorbenen Tochter, ihrer Mutter; dieſe war 
in des Mädchens Alter auch noch ſo kindlich. 
Sie war, ohne daß es ihre Geſchwiſter be⸗ 
merkten oder empfanden, mein Liebling, und 
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Clotilde hat meine vorzügliche Liebe zu ihr 
ererbt. — Der Alte fuhr noch eine Zeit lang 
fort, den Werth ſeines Lieblings zu preiſen; 
Hohenthal konnte, da das, was er äußerlich 
an Clotilde bemerkt, ihn zu begeiſtern aller⸗ 
dings nicht vermocht, die kurze Bekanntſchaft 
mit ihr aber die inneren Vorzüge des Mäd— 
chens noch nicht vor ihm entwickelt, nicht viel 
dazu ſagen und ſah es nicht ungern, als 
Niedner einen andern Stoff für die Unterhal⸗ 
tung wählte. 


Nach einer halben Stunde theilte der 
freundliche Wirth die Neige der zweiten Fla⸗ 
ſche, ſtieß auf eine heitere Zukunft Hohenthals 
mit dieſem an, und bald darauf ſagten ſich 
Ei gute Nacht 


ns Der Heimweg führte den Baron an der 
Reſource vorüber; noch waren einige Fenſter 
erleuchtet, und er glaubte bekannte Stimmen 
zu vernehmen. Noch nicht disponirt zu ſchla⸗ 
fen, ſchritt er mechaniſch die Stiege hinan 
und fand ſich eintretend im Kreiſe derer, mit 
denen er oft genug an einem anderen Tage 


das Haus verlaſſen, als an welchem er es 
treten.“ zu en it ne ee nen 
„ Einſtimmig“ tönke ihm ein Wilkommen! 
entgegen. Man ſchob einen Stuhl für ihn 
in den Kreis und Dornburg dankte ihm, als 
er Platz genommen, in ſeinem und der Uebri⸗ 
gen Namen, daß er ſich ſo früh den Armen 
der Liebe entwunden, um ſeinen älteren Freun⸗ 
den noch ein Abendſtündchen zu ſchenken. 
Ich werde Euch, meine Freunde — ent⸗ 
gegnete Moritz — fortan nicht nur Stünd⸗ 
chen, ſondern Wochen und Monden ſchenken 
können, denn Mathilde's Arme, obwohl ſie 
zuverläſſig Arme der Liebe ee e 
ſind es doch nicht mehr für, mich. pi 
Eine Stille, wie im Leichenhauſe kur dem 
St. Bernhardt, herrſchte im Kreiſe der ſonſt 
gewöhnlich lauten Brüder, als der Baron 
geendet, und die Erwartung, daß er fortfahr 
ren werde, Wer einen een den Blick ser 
1 feſthalten. Nane n 
Nach langer he „ als oe u 
während ſchwieg, konnte der Bataillonsarzt 
ſeine Ungeduld doch nicht mehr beſchwichtigen 
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und eröffnete mit Was? Wie? und Warum? 
die Rede. Einmal die Bahn gebrochen ſe— 
hend, ward jetzt der ganze Kreis lebendig, und 
hob ſich gleichzeitig, mit ſich eee 
Fragen empor. f 528 


Das Was? — nahm Hohenthal, als die 
‚Ruhe einigermaaßen wieder hergeſtellt war, 
das Wort — habe ich bereits berichtet; das 
Wie ? jedoch und das Warum? find beide 
für mich eben ſo gut unbekannt, wie für Euch. 
Mamſell Beier dürfte IE beſſ er 4 
richtet davon ſeyn. 


Schon wieder die Beier? - — fragte Dorn- 
burg, und ſetzte hinzu — fi ie ſcheint wirklich 
Deines Glückes Genius nicht zu ſeyn! 


Ich weiß wenigſtens, daß ſie die Hand 
sim Spiele gehabt — ſagte Hohenthal, und 
erzählte nun mit Auswahl von ame, was wir 
vorher berichtet. | | 

Empörung war in faſt Aller Blicken zu 
leſen. Wiederum trat eine längere Pauſe 
ein, da war der Bataillonsarzt zuerſt wieder 
vernehmbar, indem er, an Hohenthals Glas 
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anſtoßend, zu dieſem ſprach: Es iſt vorbei! 
„Drum edle Seele, entreiß Dich dem Wahn!“ 
Dieſe Beier — fiel der Adjutant ihm ins 
Wort — könnte ich e in den ee 
detachiren! 947 
Sie würde — entgegnete 570 W — 
doc blos heulen, da fie zum Zähneklappen 
das Geräth nicht mitbringen könnte; ſoll vor 
eilf Monaten des letzten Fee ledig n wor⸗ 
den ſeyn. 20 
Des Arztes Wunſch, die ganze men mö⸗ 
ge nicht allzu tragiſch genommen werden, er⸗ 
füllte ſich recht bald. Hohenthal ; deſſen 
Anſichten wir bereits kennen, ging ziem⸗ 
lich leicht in einen ſcherzenden Ton ein, und 
ſo ſtellte ſich die gewöhnliche Heiterkeit des 
„Vereines bald her, aus deren Aeußerungen 
Mamſell Beier, hätte ſie Ohrenzeuge ſeyn 
können, freilich wenig Schmichm haften ge⸗ 
fam 1 würde. eee eee 
„ 1 *. 401 


n 


Im kleinen Saale der Madame Walther 
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ſah es ziemlich bunt aus. Sopha und Tiſche 
waren von Kleidern und Shawls bedeckt, auf 
jeder Stuhllehne hing ein weibliches Gardero— 
beſtück. Zwiſchen zwei mannshohen Stehſpie⸗ 
geln ſtand die bräutliche Mathilde und ſchien 
zufrieden zu ſeyn mit dem Bilde, das ihr die 
Kriſtallen entgegen ſtrahlten. Die Räthin und 
Suschen waren mit Beihülfe zweier Putzma⸗ 
cherinnen, beſchäftiget, Mathilde's Geſtalt in 
die bereit liegenden Gewänder zu kleiden, und 
zuletzt vollendete Suschen das ſchöne Ganze, 
durch das Eiuflechten des mitgebrachten, von 
ihr mit ſinniger Kunſt gewundenen Myrthen⸗ 
kranzes. N BT 
Der Finanzrath von Stern hatte mit der 
Beier und Suschens Hülfe die Reſtauration 
feines Neffen von der Räthin und Mathilde 
erlangt, und heut, ungefähr ein Jahr nach 
der Dresdener Reiſe, war der Tag, wo der 
kirchliche Akt die Verlobten verbinden ſollte. 
Schon nahete die beſtimmte Stunde her— 
an, ſchon hatte Mathilde die Handſchuhe mit 
etwas unbräutlicher Ungeduld mehrmals ans 
und abgeſtreift, noch immer wollten Limkau's 
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Iſabellen ſich nicht erblicken laſſen. Da kam 
der Bräutigam endlich zu Fuße an, war ent⸗ 
zückt über Mathilde's Reize, zugleich aber 
troſtlos, daß ſeine Pferde, die er vor acht 
Tagen in Leipzig habe zurück laſſen müſſen, 
noch immer nicht eingetroffen wären. Doch 
— wendete er ſich an die Räthin — Sie hel⸗ 
fen wohl dies Mal aus der Noth? Sie ha⸗ 
ben ja ſelbſt Equipage. .. 
Ja, wenn Sie es nur geſtern geſagt hät⸗ 
ten — verſetzte die Räthin — ſo aber iſt der 
Kutſcher über Land gefahren; Sie müſſen 
ſchnell nach einem Miethwagen ausſenden. 
Nur einen anſtändigen, darum bitte ich 
recht ſehr. — te die beträchtlich ee 
Braut hinz ene n ee 
Der le Lohnlakai flog auf die 
Straße, um das Verlangte zu beſorgen. 
Limkau hatte allerdings ſeine Iſabellen in 
Leipzig laſſen müſſen; nur war ihre Rückkehr 
zu ihm ſehr problematiſch, da ſie nur in Fol⸗ 
ge einer Ablöſung ſeiner Seits zu erwarten 
ſtand. Der Baron hatte nehmlich an einem 
Abende eine etwas koſtſpielige Bekanntſchaft 
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mit dem Innhaber einer Goldbank gemacht, 
und war genöthiget geweſen, dem zuletzt 
bei ihm eintretenden Geldmangel durch das 
Zurücklaſſen ſeiner Pferde abzuhelfen. Er 
hatte ſich zwar den Rückkauf derſelben aus: 
bedungen, nur war vor ſeiner Vermählung 
die Füglichkeit deſſelben ſchwerlich zu erwarten. 
Der Lohnwagen blieb lange aus. Der 
Diakonus hatte anfragen laſſen, ob die Trauung 
noch heut ſtatt finden werde? — Da raſſelte 
es die ere, und u. Der Lakai 
keuchte herein. | | 
Mein Gott! — ſchluchzte die Braut — 
das iſt ja der alte Dreymann? in dieſen Ka- 
e bringt mich lein Menſch! } 
Alle beſſere Stadtwagen — bethenerte der 
— — find verdungen. Die Frau 
Miniſter v. W. Exellenz feyern heut Höchſt 
ihr Geburtsfeſt, da fährt der ganze hohe Adel 
zur Gratulation, blos 3 iſt zu rg 
ne | 
Mathilde weigerte ch noch lange, der 
E der vorgerückten Streitroſſe ſich anzu⸗ 
vertrauen; da ſah man vom Fenſter aus, in 
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einiger Entfernung den Mantel des vom Dia⸗ 
konus zum zweiten Male abgeſchickten Euftos 
flattern, und beeilte ſich nun, den Wagen zu 
beſchreiten. Die Räthin, und Suschen als 
Brautjungfer, nahmen den Rückſitz ein. 


Die Kirche, in welcher die Trauung ſtatt 
finden mußte, lag auf einem hohen, ſteilen Ber⸗ 
ge. Dreymann und ſeine Gaule gehörten zu 
den Betagten. Auch wären Letztere ganz 
grundlos zu den Gourmands gezählt wor⸗ 
den. — Unmögliches ward noch nimmer ge⸗ 
leiſte! — Die Roſſe müheten ſich zwar, die 
Laſt der Höhe zuzuführen, doch endlich wer- 
ſiegte ihre Kraft, und ſie bekannten knieend 
ihre Schwäche. Der barmherzige Dreymann 
verließ den Bock, nöthigte den Lakai, ebenfalls 
abzuſteigen, und was Peitſche und Fluchen 
nicht erreicht haben würden, ward der ruhi⸗ 
gen Vernunft, da beide hülfreich in die Spei⸗ 
chen griffen, möglich. — Daß gerade die 
Wachtparade mit ihren gewöhnlichen zahlreiͤ 
chen Begleitern, bei der Scene vorüber mar⸗ 
ſchirte, gehörte allerdings nicht zu den Vor⸗ 
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fällen, die den Unmuth der in dem Wagen 
ſitzenden Perſonen zu verringern geeignet ge⸗ 
weſen wären. 

Zur Stunde des Thee's füllten ſich im 
Waltherſchen Hauſe die feſtlich geſchmückten 
Räume mit zahlreich geladenen Gäſten. Der 
Finanzrath theilte ſich mit der Räthin in die 
Honn urs, und konnte feine innere Freude, 
fein Zohlbehagen über die Pracht und den 
Reichthum, die die junge Vermählte ſeines 
Neffen umgaben, nur mühſam einigermaaßen 
verbergen. Limkau ſchien die Wichtigkeit 
ſeiner heutigen Stellung zur Geſellſchaft in 
ihrem ganzen Umfange zu fühlen. Die Räthin, 
durch die noch immer nicht zurückgekehrten 
Iſabellen des Schwiegerſohnes, etwas herabs 
geſtimmt, war liebenswürdig und mittheilend. 
Mathilde's Barometer richtete ſich wie ge⸗ 
wöhnlich nach den Ergebniſſen der Minuten. 
Sus chen aber, und Mamſell Beier, im Ger 
fühle ihres Gewichtes, bewegten ſich mit gro⸗ 
ßer Entſchiedenheit in der Verſammlung. | 

Nachdem der Finanzrath feiner. Herrlichs 
keit ſattſam genoſſen zu haben meinte, wur⸗ 

11 
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den die Karten herumgegeben; das Brautpaar 
aber und was ſich der Jugend beizählte, eilte 
in ein entfernteres Zimmer, um ſich durch 
kleine Spiele die Zeit zu verkürzen. Man 
wollte Mathilde nicht ganz heiter finden, doch 
ſtrebte ſie, den Forſchungen ihrer genaueren 
Bekannten möglichſt auszuweichen. 


Nach einigen Stunden riefen Pauken und 


Trompeten in den großen Saal, wo Hunderte 
von Kerzen die brillant ſervirte Tafel umglänz⸗ 
ten. Prächtige, zum Theil auf das heutige 


Feſt Bezug nehmende Aufſätze, ſit iuureich arran⸗ 


girte Blumengewinde ließen das Ange mit 
Wohlgefallen auf dem Ganzen verweilen. 
Duftende Feſtons zierten Wände und Orche— 
ſter, und dem Feinſchmecker winkte von der 
reichbeſetzten Tafel der Befriedigungen ſchön— 


ſte zu. Weſtphalen, Hamburg, Frankfurth, 
Wien, Italien, Rußland, Ungarn, Frankreich 
und Spanien hatten ihre beſten Erzeugniſſe 
geliefert, um jede, auch die höchſte Anforde- 


rung zu befriedigen. Ein Troß von Lakaien 


en 


war bereit, auf Wort und Wink zu fliegen. f 


Die Muſik that zur Erheiterung der Gäſte das 
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ihrige nach Kräften, ein Toaſt folgte bei'm 
Nachtiſche dem andern. Ziemlich ſpät erhob 
auch der alte Niedner ſein Glas und ſprach: 
„So groß, wie heut die Pracht in dieſen Räumen, 
„Moͤg' die Zufriedenheit der Gatten immer 

N ſeyn!“ 

In den Mienen des Finanzrathes und der 
Madame Walther konnte man einige Entrü— 
ſtung und höchliche Verwunderung über den 
in dieſem Toaſte verborgen liegenden Zweifel 
ſehr deutlich leſen; der Baron gab ſich gar 
keine Mühe, ein etwas höhniſches Lächeln zu 
verbergen; Mathilde aber, nachdem ſie lange 
vor ſich niedergeſehen, wandte dem alten 
Manne einen Blick zu, darin ein Gemiſch von 
Wehmuth und leiſem Vorwurf lag, und beeilte 
ſich, eine ſchnell eee Thräne zu 
zerdrücken. 

Die Tafel ward von den Meiſten ziemlich 
munter verlaſſen, man zerſtreute ſich in den 
Zimmern, während der Saal zum Balle eine 
gerichtet ward. | 

Kaum war von der Dienerſchaft gemeldet 
worden, daß dies Geſchäft beendet ſey, als 
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der Finanzrath die blendenden Glacse⸗-Hand⸗ 
ſchuhe anzwang, den Hut ergriff und Mathil⸗ 
de zum Vortanze der erſten Polonaiſe in den 
Saal führte, wohin ihnen die ſchnell he 
mengefundenen Paare folgten. 

Die ſogenannten Ehrentänze waren vorüber 
und die junge Welt bat um den ſo beliebten 
Rutſcher. Der Baron ergriff die Hand ſeiner 
Braut, und mühete ſich, dem ſtürmenden 
Zuge zu folgen, was ihm jedoch nicht ganz 
gelingen wollte. Seufzend ſtellte eben wäh⸗ 
rend einer Pauſe, Mathilde eine für Limkau 
nicht ganz vortheilhafte, Vergleichung zwiſchen 
ihm und ihrem Tänzer bei jenem von uns er⸗ 
wähnten, Vogelſchießen an, als ein Lärm von 
Trommeln die Straße erfüllte. Alles floh aus 
dem Tanze und an die Fenſter; Mathilde eilte 
auf den Balkon, en ihr der Bräutigam 
folgte. 


Ein Trupp Militair von vielleicht hundert 4 


Mann marſchirte vorüber, die helle Sommer⸗ 
nacht ließ Mathilde in dem anführenden Of⸗ 
fizier Moritz erkennen, und ein Zittern befiel 
das Mädchen, ſtärker und heftiger werdend, 4 
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von Sekunde zu Sekunde. Mit übel verbor⸗ 
genem Unmuthe ſtrebte ſie Limkau's Arm, mit 
dem er ſie umfaßt hielt, zu entfernen, und 
eilte, als der Zug um die Straßenecke gebo— 
gen, an Suschens Arme durch die Reihen 
der Zimmer hinweg. 


Der tägliche Umgang mit Limkau hatte 
fie ihr raſches Verfahren ſchon einigermaaßen 
bereuen laſſen. Bei ſeiner unvortheilhaften 
Geſtalt war es freilich keine leichte Aufgabe 
für ihn, einen Jüngling wie Hohenthal ver— 
geſſen zu machen. Auch verſprach ſie ſich von 
Limkau's Reichthume jetzt weniger als früher, 
wozu ſie ſeine öfteren Anſuchen um Geldvor— 
ſtreckungen beſtimmten. Gern wäre ſie wohl 
noch ein Mal zurückgetreten, wenn ſie ſich 
nicht vor dem Finanzrathe, dem es gelungen 
war, ihr ſowohl wie der Räthin eine enorme 
Untergeordnetheit und Scheu einzuflößen ‚ ges 
fürchtet, und nicht beforgt hätte, ihre aber⸗ 
malige Wankelmüthigkeit könne die ganze Män⸗ 
nerwelt von ihr zurückſchrecken, die Abhän⸗ 
gigkeit von der Mutter aber, die ſie übrigens 
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nicht ſehr bedeutend werden ließ, are es 
höchſt unerträglich zu werden. 

Hohenthals Anblick, gerade in dieſer Stun⸗ 
de, ihre Ungewißheit, ob er nicht vielleicht 


Gefahren entgegen gehe, hatten ihre früheren 


Gefühle für ihn aufs Neue mächtig belebt, 
und natürlich mußte ihr das Erkennen ihres 
nunmehrigen Verhältniſſes dabei näher treten. 

In Suschens Armen vergoß ſie herbe, bit— 
tere Thränen, leider nur Thränen unfruchtba⸗ 
rer Reue. Die Freundin bemühete ſich, ih⸗ 
rem Weinen Einhalt zu thun, damit ihr 
Ausſehen nicht zum Verräther an ihr bei der 
Geſellſchaft werden möchte. Ein Aufzählen 
der Freuden, denen Mathilde an der Seite 
des reichen Limkau entgegen ſehen könne, die 
fie als Hohenthals Gattin würde entbehren 
müſſen; die Bemerkung, wie leicht und ſchnell 
dieſer ſich in die Entſagung gefunden; daß 
von ihm gar nichts geſchehen ſey, um das 
Verhältniß wieder herzuſtellen, was auf eine 
nur flüchtige Neigung zu ihr ſchließen laſſe, 
und wohl die Vermuthung rechtfertigte, Ma⸗ 
thilde ſey vielleicht nicht ſeine einzige Liebe 
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geweſen, ſey wohl nur ihres Vermögens hal« 


ber von ihm den andern vorgezogen worden, 


wirkte, obgleich die Braut einen leiſen Zwei— 
fel in Limkau's allzu große Wohlhabenheit 


äußerte, dem jedoch Suschen wohlthuend wi— 


derſprach, ziemlich günftig auf ſie. 


Doch forſchte Mathilde, ob Suschen zu 
der Meinung, daß Hohenthal wohl zu derſel— 
ben Zeit, da er mit ihr in Verbindung geſtan— 
den, noch ein anderes Verhältniß unterhalten 
habe, durch eine Gewißheit darüber, veran— 


laßt ſey. 


Wenn auch — entgegnete Sechs at 
gerade zur nehmlichen Zeit, ſo hat er doch 


ganz kurz nachher ein Mädchen, das ſeinen 
glühenden Annäherungen endlich zaghaft, ſchüch— 


tern entgegentrat, durch einen überraſchenden, 


durch nichts als feinen Frevelmuth veranlaß— 


ten, Rücktritt tief und ſchmerzlich gekränkt. 
Und wer war dies Mädchen? — forſchte 
Mathilde. ws 
Erlaſſe mir es, ihren Namen zu nennen 
— ſprach Suschen mit ſchwacher Stimme, 
und zur Erde gekehrtem Blicke — ſie bemü⸗ 
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het ſich den Treuloſen zu vergeſſen, obgleich 
ſie vielleicht dabei zu Grunde gehen wird. 
Nenne mir doch die Aermſte — verlangte 
Mathilde — die ſeinetwegen ſo leidet, Du 
fühlſt, wie ſehr ſie mich intereſſiren muß. 
Aber ſag es niemals weiter! — hauchte 
Suschen in der Freundin I — ich bin es 
ſelbſt! — 
Du? — dehnte Mathilde, und ai bes 
leidigt vom Sopha auf. — Unzeitiger Scherz! 
Glaubſt Du — ſprach Suschen etwas be⸗ 


troffen — ich wäre im Stande, mit dem 


Heiligſten ſchnöden Scherz zu treiben? Du 
hätteſt die Betheuerungen, die Schwüre hören 
ſollen, durch die er mich einwiegte, vergiftete. 

Aber wie iſt dies nur möglich? — ver⸗ 
ſetzte Mathilde — er warnte mich immer vor 

Dir, er verhehlte ſeine große ee ee gegen 
Dich niemals vor mir! 1 | 

Und fann man dent — Wa Eus⸗ 
chen — niemals einſehen lernen, daß man 


ſich geirret? Konnte dies nicht fein Fall ſeyn? 


Mathilde mußte ſich abwenden, um ein 
nicht zurückzuhalt endes Lachen zu verbergen, und 
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der ganze Vorfall machte einen Eindruck auf 
ihre Stimmung, vortheilhaft genug, um nach 
einiger Zeit mit leidlicher Haltung in die Zim— 
mer zurückkehren zu können. Ein ziemlich ha⸗ 
ſtig hinunter geſchlürftes Glas Punſch, und 
ein raſcher Tanz am Arme eines der vorzüg— 
lichſten Tänzer, verwiſchte die letzten äußeren 
und inneren Spuren der vorausgegangenen 
Stunde. Sie vergaß es, vom Zwecke des Ab- 
marſches Hohenthals Erkundigung einziehen 
zu laſſen, was ihr kurz vorher ſo dringendes 
Bedürfniß geſchienen. 

Unter munteren Tänzen, bei einem reich— 
beſchickten Büfet, vergingen den Gäften die 
Stunden ſchnell und vergnügt. Schon ward 
es ſpät, da veranlaßte man den Jagdjunker 
von Funk, den Cotillon vorzutanzen. Er war 
ſehr glücklich in Erfindung neuer Touren, und 
ärndtete auch heut einſtimmiges Lob aus Als 
ler Munde. Noch hatte er eine überraſchende 
Wendung des Tanzes in Bereitſchaft, von 
welcher ſich ſeine kleine Eitelkeit einen nicht 
unbedeutenden Triumph verſprach. — Er ſtellte 
ein Tabouret auf einen zuvor ausgebreiteten 
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Teppich in die Mitte des Kreiſes, führte Mas 


thilde dahin, und nöthigte ſie, ſich darauf zu 


ſetzen. Hierauf ließ er erſt Damen- dann 


Herren-Ronde tanzen; während Letzterer ließ 
er ſich vor der Königin des Tages auf ein 
Knie, und war im Begriffe ihr das Strumpf- 
band zu löſen, als Limkau wie ein angefchof- 
ſenes Wild, mit ziemlich ungewählten Aus⸗ 
drücken ſich dazwiſchen warf, und den erſtaun⸗ 
ten Jagdjunker mehr als unſanft von ſeinem 
frevelhaften Beginnen abhielt. 

Zuerſt trat eine Minutenlange Stille ein, 
während welcher der Eiferſüchtige feine ers 
ſchrockene Braut aus dem zerſprengten Kreiſe 
führte; dann aber trat die ganze junge Män⸗ 


nerwelt dem Vortänzer bei, und tadelte laut 


und ſtark das Benehmen des en immer aer 
menden Barons. 

Der Wortwechſel ward ſo laut, daß der 
Finanzrath und Madam Walther aus einem 
entfernteren Zimmer herbei eilten, auch die 
nach dem Soupee neu arangirten, Spieltiſche 
wurden verlaſſen, da ſich Jedermann von der 
Urſache des Streites zu unterrichten wünſchte. 
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Man trug der Räthin den Fall vor, und 
bat um ihre Entſcheidung, auf welcher Seite 
das Recht, auf welcher das Unrecht ſey. Sie 
konnte zwar nicht umhin, das Beginnen des 
Jagdjunkers ganz unſträflich zu finden; bemü— 
hete ſich jedoch, das Verfahren des Bräuti— 
gams durch die, der Liebe ſo nahe verwandte 
Eiferſucht einiger Maaßen zu entſchuldigen. 

Obgleich bei Erwähnung von Limkau's 
Liebe, bei den Meiſten der jungen Männer 
ein ſtummes, ironiſches Lächeln ſich in ver— 
nehmbaren Tönen laut zu machen drohete, ſo 
war doch, aus Rückſicht für die Damen und 
das heutige Feſt, die Ruhe vorerſt wieder her— 
geſtellt. Später ſoll jedoch — wie man uns 
verſichert — einer der genaueſten Freunde 
Funks den Baron von Limkau veranlaßt ha⸗ 
ben, ihm in eins der entfernteren Zimmer zu 
folgen, wo eine Einladung des Jagdjunkers 
auf Piſtolen an den gaſtfreundlichen Bräuti- 
gam ergangen, welche dieſer aber, den Schuß— 
geübten fürchtend, beſtimmt abgelehnt und ſich 
vielmehr zu einer Abbitte im Beiſeyn der meis 
ſten Theilnehmer am Tanze willig finden laſſen. 
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Dias Feſt war höchſt unangenehm geſtört. 
Mathilde hielt ſich für verbunden, dem Herrn 
von Funk zuvorkommend zu begegnen, was 
den Baron, nach der vorausgegangenen De⸗ 
müthigung zu ſtiller Wuth entflammte. Die 
Bemühungen des Finanzrathes und der Ma⸗ 
dame Walther, den früheren Frohſinn und 
Einklang der Geſellſchaft zurück zu rufen, blie⸗ 
ben fruchtlos, und man ging bald e 500 
ſtimmt auseinander. 

Als nur noch die Glieder t der Familie ver⸗ 
einigt waren, gab Limkau ſeinem Grimme durch 
Worte Luft. Er ſpielte dabei nicht undeut⸗ 
lich auf Mathilde's allzu hingebendes Beneh⸗ 
men bei jener Scene mit dem Strumpfbande, 
auf ihre Freundlichkeit gegen Funk nach been⸗ 
deter Affaire an, dieſe aber, nicht geſonnen, 
ſowohl jetzt, als überhaupt jemals, ihr Be⸗ 
nehmen von ihm ſich vorzeichnen zu laſſen, 
empfahl ſich & la mode francaise und übers 
ließ es dem Bräutigam, nach genuͤglichem 
Ausſprudeln ſeines Giftes, ihr zu folgen. 
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Unter den Bewohnern eines waldigen, ge— 
bürgigen Landſtriches der Monarchie hatte 
ſchon feit längerer Zeit ein Geiſt allgemeiner 
Unzufriedenheit geherrſcht. Ihre Klagen über 
allzu großes Ueberhandnehmen des Wildes, 
über zu große Strenge der Forſtbeamteten bei 
kleinen Waldfreveln, wurden immer häufiger, 
und fingen an, ſich, auf zum Theil ungeſetz— 
lichem Wege, offenkundig zu machen. Einige 
Gewaltſchritte, die in Folge eines abgehalte— 
nen Waldbußtages geſchahen, veranlaßten die 
Forſtbedienten, die Hülfe der Regierung in 
Anſpruch zu nehmen, und es ward, um die 
Ruhe wieder herzuſtellen und zu erhalten, eine 
Abtheilung der bewaffneten Macht in die dor— 
tige Gegend abgeſendet. Hohenthal erhielt 
das Commando, und mußte am dannen 
Mathilde's dahin abgehen. 

Den gefänglichen Einziehungen einiger der 
Anführer bei den vorausgegangenen Voefäl⸗ 
len, ward von Seiten der Unterthanen nicht 
entgegen getreten. 57 Haß des Volkes war 
nur gegen die Despotie der Beamteten gerich- 
tet. Genaue Unterſuchung und Abwägung 


des Nechtes und Unrechtes waren von Oben 
verfprochen worden, und die Waldbewohner 
erwarteten von der bekannten Gerechtigkeits⸗ 
liebe des Monarchen das Beſte. Das Mili⸗ 
tair⸗Commando erhielt jedoch Ordre, dort ftes 
hen zu bleiben, durch häufige Patrouillen neuen 
Frevel zu verhindern, und die Stimmung der 
Einwohner zu erforſchen zu ſuchen. 

Das in einem anmuthigen Thale gelegene, 
große und ſchöne Dorf Nauenhain ward von 
einem Theile der Mannſchaft Hohenthals be— 
legt, er ſelbſt aber fand auf dem dortigen, 
einer Frau von Schwarzbach gehörigen Rit⸗ 
terguthe Quartier und freundlichſte Aufnahme. 

Hohenthal war zwar, beſonders im Aus 
fange, durch Eintheilung des Dienſtes unter 
die Mannſchaft ſowohl, wie durch Annahme 
und Weiterbeförderung der eingehenden Mel⸗ 
dungen, und perſönliche Beſuche der verſchie— 
denen Orte des bewegten Diſtriktes ſehr be— 
ſchäftiget, doch blieben ihm oft noch Stunden 
der Muſe übrig, und es war ihm ſehr ange— 
nehm, dieſe in Geſellſchaft feiner fein gebil- 
deten, ihm recht bald wohlwollenden Wirthin 
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zubringen zu können. Frau von Schwarzbach 
war in den Jahren, die der Witwe geſtatten, 
ſich, ohne eine Blöſe herbei zu führen, dem 
Umgange mit jungen Männern hinzugeben, 
und genoß übrigens eines Rufes, der, wenn 
auch ihr Verhältniß zu Hohenthal nicht, wie 
es war, ein mütterliches geweſen, ihr dieſen 
erlaubt hätte. 

Der Lieutenant von Schönbrunn, welcher 
bei Hohenthals Commando ſtand und auf ei— 
nem Dorfe in der Nähe einquartirt war, wur— 
de vom Baron im Hauſe ſeiner Wirthin ein— 
geführt, und fand bei ihr, die ganz gern eine 
Parthie l'Hombre ſpielte, ebenfalls gütige 
Aufnahme. | 

Eines Nachmittages, als Frau von 
Schwarzbach auf einige Stunden zu einem 
Nachbarſchaftsbeſuche ausgefahren war, kam 
Schönbrunn auch wie gewöhnlich auf das 
Schloß. Die beiden Freunde blieben auf Ho— 
henthals Zimmer, und vertrieben ſich die Stun— 
den bis zur Rückkehr der Frau vom Hauſe 
durch Geſpräche über die Reſidenz, von wo fie 
eben Beide Briefe erhalten hatten. 


u © | 


„Das von Limkauiſche Ehepaar — ſchloß 


Dornburg ſeinen Brief an Hohental — „lebt 


„noch in der Hauptſtadt; loſe Vögel wollen 
„behaupten, mehrere nicht ganz unbedeutende 


„Baufälligkeiten des Ritterſitzes Limroda hiel⸗ 
„ten die Herrſchaft ab, ihr Hoflager Wein 
„zu verlegen. 

„Suschen M. ſpielt die Unglückliche, die 


„Leidende. Sie giebt vor, durch heuchleriſch 
„vorgeſpiegelte Liebe ſchmerzlich gekränkt wor⸗ 


„den zu ſeyn, worüber die ganze Welt lacht. 


„Das Tollſte bei der Sache iſt, daß fie ſich 
„den Namen des treuloſen Ungeheuers hat ab⸗ 
„ſchmeicheln laſſen, und Dich als jenen Vera 
„räther bezeichnet hat. Auch hierüber lacht 
„die ganze Welt, und kein Menſch mißt ihr 
„Glauben bei; aber ich ſähe es doch gern, 


„wenn ihr eine verhältnißmäßige Züchtigung 
„dafür zu Theil würde.“ 


Das Mädchen muß wahrhaftig be 
ſchnappt ſeyn — rief Hohenthal, und reichte 


Schönbrunn den Brief. 


Mannstoll! — ſprach dieſer, indem er 
das überleſene Blatt zurück gab — ſie iſt im 
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Stande, ein Wort, einen Blick für eine Lie— 
beserklärung zu nehmen, Sie, lieber Freund, 
ſind nicht der Erſte dem es mit ihr ſo ge— 
gangen. 


Ich beſinne mich, — nahm Hohenthal das 
Wort — es war bei einem Konzert im 
Schneiderſchen Garten, kurz nachdem die Bas 
ronin Limkau Verlobungskarten ausgeſchickt 
hatte. Ich redete Suschen abſichtlich an, um 
ſie durch einige Artigkeiten zu vermögen, ihrer 
böſen Zunge in Bezug auf mich und das ab— 
gebrochene Verhältniß mit Mamſell Walther 
nicht allzu viel Spielraum zu vergönnen. Die 
Einleitung des Geſpräches war ſehr leicht, 
minder leicht aber ward es mir, wieder von 
ihr loszukommen. Um nicht auffallend uns 
artig zu erſcheinen, mußte ich ſie bei einer 
Tour durch den Garten begleiten. Zuletzt 
ſchlug ſie den Weg nach dem dicht belaubten 
Wäldchen ein; ich zögerte abſichtlich, um ſie 
zum Umkehren zu veranlaſſen, doch ließ 
ſie ſich nicht abhalten den Weg zu verfol— 
gen; das Geſpräch war im ſchönſten Fluſſe, 
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und — ich begleitete fie. Hier lenkte ſie die 
Rede auf Mathilde's Wankelmuth und fing 
an mich zu beklagen, zu tröſten. Sie legte 
dabei eine Hand auf meine Schulter, und 
ergriff dann meine Rechte. Ihre Blicke, bald 
an mir hängend, bald nach den Wolken ge⸗ 
richtet, wurden warm und feucht, meine Hand 
fühlte den Druck der ihrigen. Dies war mir 
doch einigermaaßen zu ſtark, ich gab mein 
Verlangen, den Ort zu verlaſſen höchft ver: 
ſtändlich zu erkennen, und wir kehrten zur 
Geſellſchaft zurück. Sie war den ganzen 


Abend über ungemein gut disponirt, und ich 


müßte mir gefallen laſſen, bei zufälligem Bes 
gegnen, mehrere Male noch von ihr angere— 
det zu werden. Später bin ich ihr jeder Zeit, 
um keinen Rückfall ihrer Zärtlichkeit zu ver⸗ 
anlaſſen, auf gehörige Entfernung ausgewi⸗ 


chen. — Iſt dies eine Liebeserklärung meiner 
Seits, eine Treuloſigkeit, ſo bin ich allerdings 
ein großer Neuling in der Welt. Sie, lieber 
Kamerad, — ſetzte der Baron hinzu — wer⸗ 


den mich verbinden, wenn Sie meine Erzäh— 


lung einigen Ihrer Bekannten, die Sie nicht 
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gerade als Geheimnißkrämer kennen, zu belie— 
bigem Gebrauche mittheilen. 

Ich werde mich — entgegnete Schönbrunn — 
deshalb unter andern an den Bataillonsarzt 
wenden. 

Das iſt der rechte Mann, — ſprach Ho— 
henthal lächelnd — und wollen Sie vielleicht 
hinzuſetzen, er ſolle es ums Himmels Willen 
nicht weiter ſagen, ſo weiß es unter dem Sie— 
gel der ſtrengſten Verſchwiegenheit in vier und 
zwanzig Stunden die ganze Stadt. 

* 3 * 
Der Baron Limkau machte noch immer 
keine Anſtalten, feinen Unterthanen auf Limro— 
da die junge Herrſcherin vorzuſtellen. Er hatte 
ſich in der zweiten Etage des Waltherſchen 
Hauſes wohnlich eingerichtet und ſchien ſich 
da recht gut zu gefallen. Den Fragen ſeiner 
Gattin und Schwiegermutter wegen ſeines 
Zoögerns, hatte er immer auszuweichen geſucht, 
mußte aber, als dieſe bei vorrückender Jah 
reszeit ernſtlicher, dringender wurden, endlich 
12 


— wo wer 
eingeſtehen, daß das Herrenhaus, um bewohnt 
werden zu können, bedeutender Reparaturen 
bedürfe, ſeine Mittel aber im Augenblicke zu 
ſchwach ſeyen, um ſolch eine Ausgabe beſtrei⸗ 
ten zu können. Die Räthin, welche wegen 
den noch immer ausbleibenden Iſabellen ſchon 
früher einigen Verdacht geſchöpft, faßte jetzt 
den Glauben auf, daß die Vermögens umſtän⸗ 
de ihres Schwiegerſohnes doch wohl weniger 
brillant ſeyn möchten, als man vorher vers 
muthet. Es mußte eins von Mathilde's Ka⸗ 
pitalien gekündiget werden, und der Baron 
ging damit ab, um den Van einzuleiten. 

Seine Briefe meldeten von den Fortſchrit⸗ 
ten, welche die Bauleute machten, zeigten je⸗ 
doch etwas ſpäter an, daß vor Einbruch der 


rauhen Witterung wohl nur einige Zimmer 


für einen vielleicht kurzen Aufenthalt, einzu⸗ 


richten möglich wäre, zur vollkommenen In⸗ 


ſtandſetzung des Schloſſes aber, das Erwar⸗ 
ten des künftigen Frühjahres, und das Ein⸗ 
gehen neuer Gelder nothwendig wären. 

Limkau erlebte, als er auf Limroda mit 
Bauen beſchäftiget war, die Fatalität, von 
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einigen ſeiner Gläubiger, die nicht ohne Grund 
jetzt Gelder bei ihm vermutheten, heimgeſucht 
zu werden. Er konnte ihrem Ungeſtüm, ihren 
Drohungen nicht gut entgehen, mußte das zu 
anderem Zwecke Beſtimmte angreifen, und ſah 
ſich genöthiget, Maurer, Zimmerleute, Tap— 
pezier u. ſ. w. mitten in der Arbeit zu ent⸗ 
laſſen. 

So kehrte er zu Mathilde zurück und konnte 
nunmehr dem Verlangen beider Damen, ſein 
Beſitzthum zu ſehen, nicht mehr ausweichen. 

Die Anſtalten zur Reiſe nach Limroda 
wurden gemacht, Roſalba ging mit der Lim— 
kauſchen Köchin Tages vorher dahin ab. 

An einem, auf der Hälfte des Weges ein— 
zeln gelegenen Gaſthauſe hielt man an, um 
ſich und die Pferde durch ein Mittagmahl zur 
Fortſetzung der Reiſe zu ſtärken. Die Straße 
war ſehr lebhaft und Mathilde hatte den Tiſch 
ſchon zu wiederholten Malen verlaſſen, um 
keinen der vorüberrollenden Wagen ungemu⸗ 
ſtert vorbei zu laſſen. Da rief ſie, als der 
Klang eines herbei fliegenden Wagens ſie eben 
wieder ans Fenſter gelockt: „Ach Limkau, da 


kommen Deine Sfabellen und der Kutſcher 
hält hier an!“ — Der Baron wurde bleich. 
Sein ehemaliger Chriſtoph trat ins Zim⸗ 
mer, um ſich einen Trunk reichen zu laſſen. 
Die Räthin, in der Meinung, er habe wegen 
Krankheit der Pferde ſo lange in Leipzig ſtill 
liegen müſſen, kehre nun zu Limkau zurück 
und habe ſich, um das Futter zu verdienen, 
bis nach Hauſe an eine Herrſchaft verdungen, 
trat ihm froh überraſcht entgegen, redete ihn 
gütig an, und verbarg dabei nicht, welchen 
Zuſammenhang der Verhältniſſe fie voraus— 
ſetze, Chriſtoph aber entgegnete trocken: „Nein, 
Frau Räthin, wir find jetzt in andern Dien⸗ 
ſten; kurz nachdem uns der Herr Baron dort 
in Leipzig verſpielt hatte, verkaufte uns der 
Gewinner an meine jetzige Herrſchaft. Seit 
dem trage ich einen ganzen Rock, und die ar— 
men Thiere wiſſen nun auch wie Hafer 
ſchmeckt.“ — Chriſtoph trank mit großer Ge— 
laſſenheit ſein Glas aus, und empfahl ſich. 
Alſo verſpielt wurde die ſchöne Equipage! 
ſagte die glühende Räthin, und hing den 
Blick feſt auf Limkau's zu Boden geſchlagene 


— 183 — 


Augen. Mathilde konnte ſich des lauten Wei— 
nens nicht enthalten. — Du biſt alſo ein Spie— 
ler? — ſchluchzte ſie mehrere Male. — 


Nun was hat denn die ganze Sache für 
große Bedeutung? — fragte endlich der Bas 
ron, und war bemühet zu imponiren — ich 
hatte in Leipzig einige Schulden zu bezahlen, 
es fehlten mir hierzu noch einige Louisd'or, 
und ich hoffte ſie zu gewinnen; daß ich aber 
ſtatt deſſen verlor, war doch nicht meine Schuld? 
Ich gab die Mähren hin, die überhaupt nicht 
viel taugten, ward ſie zu einem höhern Preiſe 
los, als ſie mich gekoſtet, — Sie ſehen alſo, 
daß ich offenbar dabei profitirte — ich ber 
zahlte als ehrlicher Mann meine Schulden, 
und reiſte mit Extrapoſt nach Hauſe. 


Die Pferde ſind jetzt — verſetzte die Rä— 
thin — nichts weniger als Mähren, in Ih— 
rem Futter waren ſie allerdings im Begriffe 
des zu werden. Aber ſagen Sie nur, wie 

kann ein Mann mit Ihrem glänzenden Ein— 
f kommen Schulden haben? 


O, liebſte Mutter — entgegnete a — 
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man iſt jung, lebensluſtig, man wird verlei⸗ 
N : 

Die Räthin erwiederte And Ihre Empfin⸗ 
dungen ſtanden jedoch deutlich auf ihrer Stirn 
geſchrieben. Mathilde fuhr fort zu ſchluch— 
zen, und verbat ſich die troſtreichen Zuflüftes 
rungen ihres Gatten ziemlich verſtändlich. 
Stumm ward der Gaffee genoſſen, ſtumm bes 
ſchritt man den Wagen. — 

Die Damen ſchienen zu ſchlafen, dem Ba⸗ 
ron blieb Zeit übrig zu ſtillen Betrachtungen, 
und er raiſonnirte ungefähr folgender Maaßen: 

Ich habe Schulden, entſetzliche Schulden! 
Ich muß die Damen bei guter Laune erhal⸗ 
ten, doch darf ich mir nichts vergeben; Ma⸗ 
thilde darf nie vergeſſen, daß ich ihr Gemahl, 
folglich ihr Herr, bin. Ihr Vermögen wird, 
wenn die Mama noch etwas zulegt, hinrei⸗ 
chen, Limroda ſchuldenfrei zu machen. Sie 
muß das Opfer bringen, dafür genießt ſie den 
Rang einer Freifrau, wofür fie nicht unem⸗ 
pfindlich zu ſeyn ſcheint. — Ruft vielleicht der 
Himmel den alten Niedner bald hinauf, ſetze 
ich es durch, Vormund meines Schwagers zu 
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werden, dann, ja dann müßte ich ein gewal— 
tig großer Strohkopf ſeyn, wenn ich mir, im 
Rohre ſitzend, nicht ein ſchönes Pfeifchen 
ſchneiden wollte. — 

Wahrend dieſer und ähnlicher Betrachtm⸗ 
gen des Barons, war man dem Ziele der 
Reiſe näher gekommen. Die Damen waren 
erwacht. Da ſie wußten, daß ihre Ankunft 
auf Limroda dort bekannt, und ſie einige Em— 
pfangsfeyerlichkeiten, Schuljugend, weißgeklei— 
dete Jungfrauen, Kanonendonner, Gedichte u. 
ſ. w. erwarteten, reparirte ſich ihre Laune 
nach und nach, und war, als man im Orte 
einfuhr, die heiterſte. 

Aber noch wollte ſich immer kein Chrens 
bogen zeigen, die Glocken ſchwiegen, und der 
Schulmeiſter mit der Jugend zögerte zu er— 
ſcheinen. Die weißen Jungfrauen blieben ſammt 
des Kanonendonners aus. — Ein großes, ziem⸗ 
lich verfallenes Haus, an der einen Seite mit 
Balken geſtützt, umgeben von Einſturz drohen— 
den Wirthſchaftsgebäuden und Ställen, lag 
links an der Straße, da bedeutete der n 
dem Kutſcher zu halten. 
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Was beginnen Sie, — fragte die Rä— 
thin — was ſoll dieſer Aufenthalt? 
Wir ſind — verſetzte Limkau — an Ort 
und Stelle, — und ſprang aus dem Wagen. 
Dieſes Gebäude iſt Dein Ritterguth? — 
fragte Mathilde, der Stimme kaum mächtig. 

Ja, mein theures Weib! — entgegnete der 
Herr auf Limroda — es bedarf einiger Aus- 
beſſerungen. | 

Das ſpringt ins Auge! — jammerte die 
Freifrau, und mußte ſich des 3 Re 
bedienen. 

Roſalba war an den Wagen ae dan u 
half der Herrſchaft beim Ausſteigen. Es fing 
an zu dunkeln. Die Köchin leuchtete mit einer 
Laterne, Roſalba mit einer Lampe vor. — 
Wir mußten uns in die Zeiten ſchicken — ent⸗ 
ſchuldigte das Mädchen, und ſchob den trock— 
nen Docht der Lampe etwas weiter heraus — 
ein Leuchter fand ſich nicht vor! — Die Kö— 
chin aber rieth zur Vorſicht, da die ſchmale 
Nothtreppe, welche man der verfallenen fteis 
nernen ſubſtituirt, zur Zeit ** der auen ent⸗ 
behre. ö 


ee A |. © Me 


Drei bis vier Zimmer, geſchmackvoll nach 
Mathildes Angabe tappezirt, deren Meuble— 
ment aber aus dem Fleiße früherer Jahrhun⸗ 
derte hervorgegangen, boten ſich oben den 
Blicken der Eintretenden dar. Roſalba zeigte 
die herrſchaftlichen Schlafſtätten und ihre an— 
derweitigen vorläufigen Anordnungen. — Ich 
und die Köchin — fügte ſie ihren Meldungen 
bei — haben es uns im Backhauſe bequem 
gemacht, es kann da nicht die Rede von 
Feuersgefahr ſeyn, der alte Ofen-Veteran 
ſcheint ſeit langer Zeit nicht warm geſpeiſt zu 
haben. — 


Die Herrſchaften hatten nach langem Fa— 
ſten, neuen Appetit erhalten, und verlangten 
zu ſpeiſen. Roſalba deckte den Tiſch, und 
ſprach während dieſes Geſchäftes: Die Kö— 
chin läßt ſehr um Entſchuldigung bitten, daß 
das heutige Soupse vielleicht nicht recht ſchmack— 
haft ſeyn wird. Die Küche war ganz leer, 
und nur durch die Güte der Frau Gerichts— 
halterin und der Pächterin ſind wir mit Ge— 
ſchirr verſehen worden, um das Mitgebrachte 
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zubereiten zu können; die Tiſchwäſche aber 
und das Porcellain gehören auf die Pfarre. 

Ei, ei! Herr Sohn, das Infentar auf Lim⸗ 
roda ſcheint nicht ſehr ſtark zu ſeyn — ſprach 
die Räthin zu Limkau, welcher aus dem Fen⸗ 
ſter ſehend, den Vorgang zu überhören vor⸗ 
geben wollte. 8 

Das Schloß — entgegnete der Freiherr — 
iſt lange Zeit nicht bewohnt geweſen, da iſt 
durch Treuloſigkeit der Dienſtboten wohl Man⸗ 
ches abhanden gekommen. 

Die Frau Pächterin — fiel Rofalba etwas 
ſchnippiſch ein — meinte jedoch, die große 
Auction im vorigen Jahre habe alle Stuben 
und Kammern ausgeleert. Sie bedauerte, 
daß damals ihr Mann den halbjährigen Pacht 
an den gnädigen Herrn habe voraus bezahlen 
müſſen, ſonſt hätte ſie wohl gern einiges er⸗ 
ſtanden, es ſey Alles, beſonders Wäfche und 
Betten, um einen Spottpreis weggegangen. 

Schweig Sie, Sie... Sie unangenehme 
Perſon — rief der Beſitzer vom Ritterguthe 
Limroda, und wieß der Schwätzerin die Thü⸗ 
re. — Den Pachter aber, fuhr er zu den Da⸗ 
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men gewendet fort — mit feiner luͤgenhaften 
Frau jage ich morgen vom Hofe. 

Wenn Du nur — erinnerte Mathilde — 
den Pacht nicht etwa wieder voraus ge— 
nommen haſt, in dieſem Falle würde ſolch ein 
Akt der Gerechtigkeit mit einigen Schwierig— 
keiten verknüpft ſeyn. g 

Der Baron biß ſich auf die Lippen, denn 
der Pachter war allerdings ganz vor Kurzem 
um Vorſchuß angegangen worden. 

Das frugale Soupée wurde aufgetragen. 
Limkau hatte den Schäfer des Pachters zu ſich 
gewinkt, und beauftragt, aus dem Gaſthofe 
auf Rechnung des Herrn, vom beſten Weine 
zu holen. Der Wirth war maliciös genug ges 
weſen, den Antrag zu refüſtren, die Pächterin 
aber, vem Vorgange unterrichtet, ließ ſich, 
eben als man bei der zweiten Schüſſel war, 
der jungen gnädigen Frau empfehlen, und 
überſchickte zwei Bouteillen von einem recht 
guten Gewächſe. 

Die Frau —ſprach Mathilde zu Limkau — 
ſcheint gebildet und gutmüthig zu ſeyn; daß 
ſie ſich aber dieſen Schritt erlaubt, giebt doch 


deulich zu erkennen, daß Du und Deine Ma⸗ 
nier Dich einzurichten 8 nicht unbekannt ge⸗ 
blieben. 

Der Pachter, — äußerte Limkau oberfläch— 
lich hin — hat noch Wein von mir im Ver⸗ 
ſchluß, die Aufmerkſame hat ſich deſſen ent— 
ſonnen, und ſchickt davon, wie es ſich gehört. 

Aber der Schäfer? — fragte Mathilde — 
ich war vom Fenſter aus Zeuge Deiner Un⸗ 
Rn mit ihm. e 

Limkau ſchwieg, Roſalba aber Kain Der 
Wein iſt vom gnädigen Herrn, die Pächterin 
erzählte mir, daß das Fäßchen der einzige 
Schadenerſatz für ein Hagelwetter geweſen ſey. 

Habe ich Ihr nicht ſchon einmal befohlen 
zu ſchweigen? — ſchnaubte Limkau das Mäd- 
chen an — laſſe Sie mich es nicht verſtänd⸗ 
licher wiederholen. 6 * ) 

Roſalba barg ihr Lachen in der eh 
tenen Hand, und tanzte zum Zimmer hinaus. 

Die Damen, obwohl im höchſten Grade 
erregt, hatten ſich doch vorgenommen, noch 
kräftigere Belege von Limkau's Berwahrlofung 
des Seinigen zu ſammeln, ehe ſie eine ekla⸗ 
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tante Auseinanderſetzung ihres Verhältniſſes 
zu ihm herbeiführen wollten. Deshalb war 
der Abendtiſch auch ruhig abgewartet und auf— 
gehoben und man zog ſich in leidlicher Einig— 
keit nach den Schlafgemächern zurück.“ 

Weniger ruhig war die Unterhaltung bei'm 
Backofen, wo die weibliche Dienerſchaft in 
Geſellſchaft des Kutſchers den Abhub ver— 
zehrte. — Wer jemals Gelegenheit hatte, Ge— 
ſpräche von Dienſtboten über ihre Herrſchaften 
unbemerkt mit anzuhören, der erläßt dem No— 
velliſten wohl eine ausführliche Berichterſtat— 
tung über das, was hier verhandelt ward. — 
Die Koͤchin und der Kutſcher waren geneigt, 
die junge Baronin zu bemitleiden, Roſalba 
jedoch äußerte, daß ihr ganz Recht geſchehe, 
da ſie den Herrn von Hohenthal, von dem fie, 
die Erzählerin, manches Guldens ſich zu er: 
freuen gehabt, verſtoßen und den Baron, der 
ihr das een noch ſchuldig, 3 
zogen habe. — 

Am andern Morgen trat zuerſt der Pfar— 
rer mit ſeiner Frau in den Zimmern des 
Schloſſes ein, um die neue Guthsherrin zu 
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bewillkommnen. Die große Aufmerkſamkeit, 
mit welcher das Paar die Baronin ſowohl 
wie ihre Mutter behandelte, nahm die Damen 
für beide ſehr ein. Minder zuvorkommend 
ward, beſonders vom alten Geiſtlichen, dem 
Baron begegnet. Der Paſtor hatte den Herrn 
von Limkau bis zu ſeinem Abgange auf die 
hohe Schule informirt, und ſpäter nur allzu 
ſchmerzlich eingeſehen, wie fruchtlos feine ans 
gewendete Mühe geweſen. Der Rechtliche 
konnte dieſe Wunde niemals verſchmerzen, und 
war nicht Weltmann genug, ſeine en igen 
Empfindungen zu verbergen. 

Auch der Gerichtshalter empfahl ſich nebſt 
Gattin der jungen Baronin perſönlich. Die 
Gerichtshalterin, zweite Frau ihres Gatten 
und noch ſehr jung, verſprach durch ſtädtiſche 
Bildung und Lebhaftigkeit, ſo wie dadurch, 
daß ſie ſich, Mathilden gegenüber, freiwillig 
auf eine Stufe der Untergeordnetheit ſtellte, 
was der Baronin ſchmeichelte, für dieſe bei 
längerem Aufenthalte auf Limroda, einen an⸗ 
genehmen Umgang; der ältere Gerichtshalter 
aber, ward von der Räthin, wegen ſeiner 
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Jovialität, und feines oft beißenden Witzes, 
womit er ſelbſt Limkau nicht ſchonte, in höch— 
ſte Protection genommen. 

Die beiden Damen gefielen ſich in ihrer 
Stellung zu den Honoratioren Limroda's un— 
gemein, und bedauerten nur, ſie nicht brillan⸗ 
ter aufnehmen zu können. Eine Artigkeit wünſch— 
ten ſie ihnen aber doch zu erzeigen, und Ro— 
ſalba mußte mit der Köchin nach dem nahe 
gelegenen Städtchen F. fahren, um alles, was 
an Geſchirr und Speiſen zu einem anſtändi— 
gen Diner nothwendig, möglichſt herbei zu 
ſchaffen. Die Räthin deckte die Ausgabe, die 
Mädchen kauften ſehr beträchtlich ein, und 
Mathilde konnte, als fie ihrem Manne das 
Geräth zeigte, ſich nicht enthalten zu bemer— 
ken, es ſey wohl jetzt keine Auktion wieder zu 
befürchten. 

Die Einladungen ergingen, und die Gebe 
tenen leiſteten Folge. Die Herrſchaften waren 
ſehr herablaſſend, und Mathilde äußerte, wie 
fie hoffe, im nächſten Jahre weniger beſchränkt, 
Gäſte bei ſich ſehen zu können. N 

Nach dem Caffée ward eine gemeinſchaft— 

13 
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liche Promenade nach den ſogenannten, herr⸗ 
ſchaftlichen Anlagen, wo aber ſeit mehre— 
ren Jahren ſchon die Kunſt von der allgewal— 
tigen Natur verdrängt worden, beliebt. Die 
Räthin nahm den Gerichtshalter förmlich in 
Beſchlag, und machte mit ihm, die Andern 
vorauslaſſend, den Schluß der Caravane. 

Madame Walther wußte ſehr bald 
das Geſpräch auf ihren Schwiegerſohn, und 
deſſen fruͤhere Lebensweiſe zu leiten, und der 
Gerichtshalter, durch den etwas reichlich ge— 
noſſenen Wein beſonders ſprechluſtig, ging oh⸗ 
ne großen Rückhalt darauf ein. 

Es läßt ſich hoffen — ſprach er unter an⸗ 
dern — daß die Vermögensumjtände des Herrn 
Barons, ſich nun wenigſtens nicht mehr ver— 
ſchlimmern werden. Seitdem es mir gelun- 
gen ihn zu disponiren, die Wirthſchaft zu 
verpachten, genießt er ja doch einer regelmä- 
ßigen Einnahme, von welcher er wohl die 
Zinſen ſeiner Paſſiva abtragen kann. Er bil⸗ 
dete ſich früher ein, ein vorzüglicher Landwirth 
zu ſeyn, und bewirthſchaftete mit einem Ver⸗ 
walter das Guth ſelbſt. Da ging es freilich 
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etwas bunt einher. Getraide- und Heuärndte 


wurden gewöhnlich ſchon am Halme verkauft, 


und dem Vieh wurden Faſttage vorgeſchrieben. 
Es ging ſo weit, daß man des Morgens die 
kraftloſrn Kühe aufheben mußte, um fie in den 
Stand zu ſetzen, das frugale Dejeune einzu— 
nehmen. Ward der Geldmangel ein Mal 
allzu groß, dann ward ein Acker Holz nieder— 
geſchlagen, oder es wanderten Stücke des ab— 


gemagerten Stallbeſtandes um ein Billiges in 


die Klauen der Händler und der Etat ward 


immer ſchwächer. 


Vor mir und meiner Tochter — ſagte die 
Räthin — hat Limkau ſeiner Schulden gar 


keine Erwähnung gethan. Sind ſie denn wirk— 


lich noch immer ſo bedeutend? ich kann mich 
deſſen kaum überreden. 

Leider! — entgegnete der Gerichtshalter — 
und es iſt ſehr zu wünſchen, daß bald ein hel— 


fender Engel erſcheine; Limroda in ſeinem 


heutigen Zuſtande, würde zur Deckung kaum 


hinreichen. 


Um Gottes Willen! — rief Madame Wal⸗ 


ther außer ſich, und lehnte ſich auf den Arm 
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Erzählenden — und dieſen Mann konnte 

der Finanzrath von Stern zum Tochter⸗ 
mann anrathen? 119 

Der Herr von Stern — n der Ge⸗ 
richtshalter — iſt mir nicht unbekannt, er 
weiß auch, wie ſchön es iſt, durch eine kluge 
Heirath der Laſt enormer Schulden ſich zu ent⸗ 
ledigen. Warum ſollte er ſeinem Vetter ein 
gleiches Glück nicht zu verſchaffen geſucht ha⸗ 
ben? — Ja, der Limkauiſchen Gläubiger ſind 
Legion. Noch vorm Jahre mußte der Baron 
einer Klage wegen in ***heim einen Termin 
beſtehen. Er bat mich, ihn zu begleiten. Wir 
traten, als wir nach dem Plane des Herrn, 
Abends ſehr ſpät dort anlangten, in einem 
minder vorzüglichen Gaſthauſe ab. Das Zim⸗ 
mer, das wir gemeinſchaftlich in Beſitz nah⸗ 
men, enthielt unter andern zwei Betten, von 
denen das eine mit himmelhohen, mottenfrä— 
ßigen Gardinen umhangen war. Man wollte 
es ſogleich gegen ein anderes vertauſchen, was 
der Baron aber durchaus nicht erlaubte, viel- 
mehr ließ er ſpäter als ſeine Ruheſtätte es 
ſich nicht ſtreitig machen. Ich konnte anfäng⸗ 
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lich dieſe Grille nicht begreifen, erhielt aber am 
nächſten Morgen das klarſte Licht darüber.“ 
Herr von Limkau hatte ſich früher eine Zeit 
lang in heim aufgehalten, und bei feinem 
ſchnellem Abgange von dort außer Acht gelaſ— 
ſen, daß er Dem und Jenem noch etwas ſchul⸗ 
de. Jetzt ſchien er ſich deſſen wieder zu ent— 
ſinnen und zog deshalb das erwähnte Him— 
melbette dem anderen, offenbar beſſeren, vor. 
Nehmlich, ohnerachtet wir, wie geſagt, in einer 
Herberge niederes Ranges wohnten, war des 
Barons Anweſenheit im Orte bekannt worden, 
und von fünf Uhr des andern Morgens an, 
wurden wir in Belagerungsſtand verſetzt. Dem 
auf dem Vorſaale mit Kleider reinigen be— 
ſchäftigten Bedienten, wurde das Vorgeben, 
der Baron ſey ſchon ausgegangen, nicht durch 
gängig geglaubt, die Ungeſtümſten drangen 
ins Zimmer ein, um ſich ſelbſt zu überzeugen. 
In ſolchen Augenblicken zog ſich der Baron 
jedes Mal hinter die Couliſſen zurück, doch 
wenn die Gefahr vorüber war, erſchien das 
neu erheiterte Antlitz wieder, und forderte ret 
auf, die Scene zu belachen. 
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Das Einſteigen in den Stadt-Wagen, in 
welchem wir zum] Termin fuhren, war mit 
beſonderen Schwierigkeiten verknüpft. Von 
der Treppe an bis zum Wagen, hatten ſich 
Spaliere gebildet. Auf die Verſicherung des 
Barons, Mittags zwölf Uhr ſich ſprechen zu 
laſſen, ließ man uns endlich von dannen. Der 
Kutſcher erhielt, ſo daß es diejenigen von 
des Barons Geſchäftsfreunden, welche den 
Wagen begleitet hatten, hörten, Befehl, un— 
ſere Rückkehr vor'm Amthauſe zu erwarten. 
Nach abgehaltenem Termin aber führte mich 
Herr von Limkau zu einer Hinterthüre des 
Gebäudes hinaus, wir gelangten durch eine 
zweite Pforte auf die Landſtraße, wo ung, ers 
haltener Inſtruktion zu Folge, der Bediente 
mit dem Wagen erwartete. Im ſcharfen Trotte 
ſuchten wir uns möglichſt ſchnell von der Stadt 
zu entfernen, und die harrenden Gläubiger 
werden die Maaßregeln des Barons gewiß 
ſehr vorſichtig gefunden haben. 0 0 ö 

Der Bediente — ſprach die Räthin, um 
doch etwas zu erwiedern, krampfhaft lachend — 
ſcheint gut eingerichtet geweſen zu ſeyn. 
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Oja, — verſetzte der Alte — der Herr 
Baron pflegten ihn immer einen exellenten Kerl, 
einen delicieuſen Enitie, zu nennen; er iſt 
auch ſpäter mit einer kleinen Rolle Gold, die 
ſich, mir noch heut unbegreiflicher Weiſe, in 
einen Koffer des Herrn verirrt, durch die Lap— 
pen gegangen. 

Die Räthin lenkte jetzt das Geſpräch auf 
die Verfallenheit der Gebäude und ſprach von 
der Nothwendigkeit einer Herſtellung derſelben. 
Sie äußerte dabei den Wunſch, einen Mann 
zu finden, der die Leitung dieſes Geſchäftes 
zu übernehmen geeignet und willig, da ſie glau— 
be, der Baron ſey bei dem bereits Geſchehe— 
nen bevortheilt worden, ſonſt müſſe ihrer An— 
ſicht nach, für die dazu verwendete Summe 
wohl mehr geſchehen ſeyn. 

Der Gerichtshalter lachte und berichtete 
von jenen während des Baues ſtatt gefunde— 
nen Heimſuchungen, deren wir bereits Erwäh— 
nung gethan, als die Vorausgehenden ſtehen 
blieben, um die Zurückgebliebenen zu erwar— 
ten. Das Geſpräch ward nun allgemein, und 
der Rückweg nach dem Schloſſe angetreten. 
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Nachdem die Geſellſchaft bald darauf aus- 
einander gegangen, ergriff Madam Walther 
den Arm ihrer Tochter und führte ſie in das 
hinterſte Zimmer, deſſen Thüre ſie ſorgfältig 
verſchloß. Nach einer Einleitung, in welcher 
fie Mathilde auf das, was fie vernehmen ſoll⸗ 
te, möglichſt vorzubereiten fuchte, erfolgte ihr 
Bericht über die vom Gerichtshalter vr ges 
machten Eröffnungen. 

Die Baronin, ſchon einigermaaßen an den 
Gedanken, bei ihres Mannes Umſtänden mit 
einem Theile ihres Vermögens als Vermittle— 
rin auftreten zu müſſen, gewöhnt, war weni⸗ 
ger außer ſich, als es ihre Mutter erwartet 
hatte. Die Ausſicht, in Zukunft auf Limroda 
als gebietende Frau zu leben, mit dem be— 
nachbarten Adel in Verbindung zu treten und 
für dieſen immer offenes Haus zu machen, ſchmei⸗ 
chelte ihrer Eitelkeit zu ſehr, als daß ſie nicht 
hätte entſchloſſen ſeyn ſollen, dieſes Verhält- 
niß ſelbſt mit den bedeutendſten Opfern herbei 
zu führen. 

Auch die Räthin verſprach fi ſch 0 ihre 
Stellung als Mutter der Frau vom Hauſe, 
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in Zukunft viel Glorie, und war deshalb ſehr 
geneigt dem Entſchluſſe Mathilde's Beifall zu 
ſchenken. Daß der Bau, der übrigens ganz 
nach der Angabe der Damen ausgeführt wer— 
den ſollte, dem Baron nicht zu übertragen ſey, 
daß man vielmehr den Gerichtshalter zu Ueber— 
nahme der Leitung deſſelben zu bewegen ſu— 
chen wolle, war die Meinung Beider, und ſo 
ward Herr von Limkau eingeladen, vor ihnen 
zu erſcheinen und der Beſchluß ihm mitge— 
theilt. 
Daß dies nicht ohne manche Nebenbemers 
kung der Frauen, nicht ohne große Bedin— 
gungen Mathilde's, der Fall war, ließ ſich 
von ihren beiderſeitigen Charakteren, von der 
Stimmung, in welche ſie das Erfahrene und 
der beſchloſſene Gewaltſchritt verſetzt, wohl 
nicht anders erwarten, und eben ſo leuchtet 
es ein, daß Limkau, froh über dieſe herrliche, 
ſeinen Neigungen ſo viel verſprechende Aus— 
ſicht, für den Augenblick den Dankbaren, Ge— 
rührten, den zur vortheilhaften Aenderung ſei— 
ner Lebensweiſe völlig entſchloſſenen ſpielte. 
Der folgende Tag ward von Madame 
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Walther und der Baronin dazu verwendet, 
mit dem Gerichtshalter, welcher das ihm zu— 
gedachte Amt aus guten Gründen nicht aus⸗ 
geſchlagen, das Schloß, die Wirthſchaftsge— 
bäude, Gärten und Anlagen zu durchwandern 
und ihm ihre Anſichten, Befehle und Wünſche 
bekannt zu machen. Der Gerichtshalter über- 
nahm es, mit einem Baumeiſter in Unter⸗ 
handlung zu treten, und dann Riſſe, Pläne 
und Anſchläge der Baronin * inen 
einzuſenden. 

So war denn vorläufig alles in Sung 
gebracht, und die Herrſchaft verließ das ver— 
ödete Limroda in der frohen Hoffnung, künf— 
tiges Jahr dort ein Eden zu finden. 


Der Herbſt eilte mit ſtarken Schritten 
herbei, der Schmuck der Fluren welkte, län⸗ 
ger werdende Abende verſammelte die Haus— 
genoſſen zum geſelligen Lichte. | 

Hohenthals Verhältniß zu feiner biederen 
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Wirthin, in welcher er nunmehr eine Tochter 
ſeines väterlichen Freundes Niedner kennen 
gelernt „ hatte immer mehr an Innigkeit ge- 
wonnen, und faſt fürchtete er das Nahen des 
Augenblickes, wo er die Ordre, den liebge— 
wordenen Ort zu verlaſſen, erhalten wuͤrde. 

Von einer kleinen Jagdparthie nach Hauſe 
kommend, erfuhr er von der Dienerſchaft, daß 
eine junge Verwandte der Frau von Schwarz— 
bach zum Beſuche eingetroffen und einige Ta— 
ge auf Nauenhain bleiben werde. Eine ſol— 
che Abwechſelung konnte dem Baron nur er— 
wünſcht ſeyn, und er beeilte ſeine Toilette, 
um möglichſt bald die Angekommene begruͤ— 
ßen zu können. 

Frau von Schwarzbach ſtellte, als Hohen- 
| thal in ihrem Zimmer eingetreten, die junge 
Fremde als ihre Nichte vor, und Moritz war 
mächtig überraſcht von der vollendet zu nen— 
nenden Schönheit, von dem ſeltenen Liebreiz, 
die über dem herrlichen Mädchen ſchwebten. 
Nur mühſam behielt er ſo viel Herrſchaft über 
ſich, um mit einigem Zuſammenhange an dem 
allgemeinen Geſpräche Theil nehmen zu kön- 
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nen; die Gegenwart dieſes Mädchens machte 
augenblicklich einen Eindruck auf ihn, wie 
er niemals noch empfunden. Mehr und mehr 
trat ihm der Glaube nahe, ihr ſchon früher 
einmal gegenüber geſtanden zu haben, doch 
mühete er ſich vergebens, des Wenn und Wo 
ſich zu entſinnen. Nach Verlauf einiger Zeit, 
in welcher ſich zwiſchen Beiden das ganz 
Fremde der erſten Begrüßung etwas aufgeho⸗ 
ben, erlaubte er ſich, ſeine Vermuthung zu 
äußern, und mit einem leichten Lächeln vers 
ſetzte die Erröthende, daß es ihr allerdings 
erinuerlich ſey, in der Reſidenz, im Haufe ih⸗ 
res Großvaters ihn geſehen zu haben. 
Clotilde? — rief Hohenthal — Fräulein 

Clotilde? — verbeſſerte er ſich ſchnell und 
ergriff, ſich ſelbſt unbewußt, des ere 
Rechte. 

So heiß ich allerdings — 18 das hol⸗ 
de e Weſen „und höherer Wg trat in ne 5 
liebliche Geſicht. 

Hohenthal zog Clotilde's Pe an ſeine 
e, und wollte ſprechen, da fiel Frau von 
Schwarzbach ein: Alſo eine alte Bekanntſchaft? 


Da bin ich wohl des uäheren Bekanntmachens 
überhoben? 

Der Baron erzählte feiner gütigen Wirthin 
die Art und Weiſe ihres erſten Zuſammen— 
treffens und konnte ſich dabei nicht enthalten. 
zu bemerken, daß es im erſten Augenblicke, 
da er das Fräulein wiedergeſehen, wohl leb— 
haft vor ihm geſtanden, es ſey nicht das erſte 
Mal, daß er ihr begegne; nur habe die große 
Veränderung von Clotilde's Aeußerem, welche 
die dazwiſchen liegende Zeit hervorgebracht, 
ſeine Erinnerung behindert, den Augenblick da 
dies geſchehen, wieder aufzufinden. 

Clotilde wandte den Blick abwärts, und 
Frau von Schwarzbach beſtätigte lächelnd, daß 
das Wiedererkennen ihrer Nichte, von je— 
ner Zeit aus, wohl ſchwerlich jemand viel 
leichter geworden ſeyn dürfte, als ihm. ' 

Obwohl Moritz und Clotilde an jenem 
Abende bei'm alten Niedner ſich ziemlich fremd 
geblieben, ſo war der Umſtand, ſich früher 
ſchon, wenigſtens geſehen zu haben, doch ge— 
eignet, ein fchnelleres gegenſeitiges . 8 
ten herbei zu führen. | 
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Die folgenden Tage brachten für Hohen- 
thal ſchöne, nie empfundene Freuden. Immer 
mehr entfalteten ſich der innere Werth, die 
Güte und Reinheit des herrlichen Mädchens 
vor ihm, und erfüllten ihn mit einer Sehn⸗ 
ſucht, die ihm bisher fremd geblieben. Auch 
ſteigerte wohl das, was Clotilde als ſchöne, 
freie Gaben der Natur beſaß — und welcher 
Jüngling vermöchte wohl, ſtolz ſich überhe⸗ 
bend, ihn darum zu ſchelten — ſeine Empfin⸗ 
dungen, bald ſtand es klar vor ihm, was er 
wünſchte, und mit ſtillem, heißem Verlangen 
harrete er des Augenblickes, wo er vor ihr 
das ausſprechen könne, was ihn für ſie er⸗ 
füllte. 

Clotilde hatte fruͤher die Wee. Erzie⸗ 
hung ihrer in ſchönſter Lebensblüthe nach Oben 
abgerufenen Mutter genoſſen, und von dieſer 
war der Keim all' der herrlichen Vorzüge, die 
an ihr ſich offenbarten, in ſie gelegt worden, 
der von der würdigen Vorſteherin des Inſti⸗ 
tutes zu A. gewiſſenhaft gepflegt, zur ſchön⸗ 
ſten Blüthe gedieh. Nicht minder reich als 
Geiſt und Gemüth, war das Aeußere des 
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Mädchens ausgeſtattet und vermochte wohl 
dem Männerauge Huldigung, und das Ge- 
ſtändniß höchſter Befriedigung abzugewinnen. 
Mit reicher Fülle hatte die ſpendende Hand 
des Himmels an ihr eingebracht, was ſie frü— 
her verſagen zu wollen ſchien. Das vorherige 
Gelb war den zarteſten Farben gewichen, das 
glänzende, braune Haar, das ſchon als Kind 
in prächtiger Stärke ſie zierte, umſchattete ein 
Augenpaar, in das mit Sehnſucht jedes Jüng— 
lings Blick ſich tauchte, der dann, an der 
lieblichen Geſtalt abwärts ſich neigend, zu 
entzückendem Verweilen ſüß genöthiget ward. 
Die heitere Lebhaftigkeit, weit entfernt, die 
Schranken ſtrengſter Sittlichkeit je zu übers 
ſchreiten, welche jetzt, zum Theil in Folge ei— 
ner von der Vorſteherin ihr geſtatteten freies 
ren Bewegung, an die Stelle ihrer früheren 
Schüchternheit getreten, verlieh ihr einen be— 
ſonderen Reiz, und zog unwiderſtehlich zu 
ihr an. 

Schon rückte der Tag näher heran, an 
welchem Clotilde in die Penſton zurückkehren 
ſollte, ſchon zählte Moritz ängſtlich die Stun⸗ 
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den, welche ſie noch in ſeiner Nähe weilen 
würde. Roch immer hatte ſich die erſehnte 
Minute nicht gefunden, die ihm Entſcheidung 
bringen ſollte über das, was er heilig, hof— 
fend, und doch zagend auch, im tiefſten In- 
nern trug. Da veranlaßte ein heiterer, war— 
mer Nachmittag die Damen, den am Hauſe 
liegenden Garten zu beſuchen und Hohenthal, 
den man ſich gewöhnt hatte, als beſtändigen 
Begleiter um ſich zu ſehen, durfte ihnen da— 
hin folgen. Ein häusliches Geſchäft rief Frau 
von Schwarzbach ab, und Moritz benutzte den 
langerſehnten Augenblick glücklichen, ungeſtör— 
ten Beiſammenſeyns, um dem Mädchen, das 
er glühend lieben gelernt, mit herzlichem Ver— 
trauen von den Gefühlen zu ſagen, die ihn 
für ſie beſeelten. Wal 

Die noch eben ſo heitere, muntere Clotil— 
de ward plötzlich ernſt. Lange blickte ſie Mo⸗ 
ritz ſchweigend freundlich an; da drängten ſich 
in die halb geſenkten Wimper zwei ſpiegelnde 
Tropfen, aber es waren Thränen füßer Rüh⸗ 
rung, Thränen inniger Liebe, reiner Freude, 
und das herrliche Mädchen verbarg dem 


— 209 — 


Gluͤcklichen nicht, welche Empfindungen ihr 
Auge genäßt. 

In unendlicher Wonne verſuchte es Mos 
ritz, ſeiner Clotilde ſein Frohgefühl, ſeinen 
Dank auszuſprechen, aber es gebrach ihm an 
Stärke, die Macht deſſen, von dem er durch— 
drungen, genug zu bekämpfen, um es in 
Worte faſſen zu können. Schweigend, aber 
mit trunkenem, ſprechendem Auge, wagte er 
es, den Arm um die Erglühende zu ſchlin— 
gen, und ſie duldete ſchüchtern den erſten, 
langen, heiligen Kuß reiner, unendlicher Liebe. 

Des Mädchens Hand feſt mit den Seini— 
gen umſchließend, hing in ſeligem Schauen 
ſein Blick an dem Auge, das Entzücken ihm 
ſtrahlte, da hörten die Glücklichen das Nahen 
von Clotilde's Tante, und ſchnell und ſanft 
des Jünglings Hand noch drückend, ſprach 
das liebende Mädchen mit einem unbeſchreib— 
lichen Blicke reinfter Herzensgüte: „Ich ſage es 
ihr noch heut, und fie liebt mich fo ſehr!“ — 

Clotilde genoß das herzlichſte, mütterliche 
Wohlwollen, das vollſte Vertrauen ihrer Tanz 
te, und hing wiederum mit der kindlichſten 
14 
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Verehrung, mit innigem Zutrauen an der 
herrlichen Frau. Als kurz nach dem Abend- 
eſſen, bei welchem Frau von Schwarzbach die 
ſonſtige Munterkeit der jungen Leute vermifs 
ſen wollte, Hohenthal gute Nacht geſagt, flog 
das lieblichſte aller Seligkeit athmende Mäd⸗ 
chen in die Arme der Ueberraſchten und ges 
ſtand ihr, ſchüchtern wohl, doch freudig und 
offen, was Moritz, was ſie, er lr 
Freude erfülle. 

Frau von Schwarzbach fuͤhrte die ce 
holde Schaam zwiefach Reizende nach dem 
Sopha und ſprach es nach kurzer Sammlung 
zum Entzücken der Lauſchenden aus, wie ſie 
Hohenthal als rechtlichen, braven Jüngling 
kennen gelernt zu haben glaube, und ſie nichts 
abhalte, den gethanen Schritt aus voller Seele 
gut zu heißen. — Das nehmliche Vertrauen 
aber — ſchloß ſie — das Du mir, mein Kind, 
gezeigt, mußt Du auch meinem Vater ſchen⸗ 
ken, von dem die Beſtätigung Eurer Verbin⸗ 
dung abhängt. a 

O, noch heut — entgegnete das glückliche 1 
Mädchen — möchte ich ihm es verfündigen, 
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und er wird gewiß mich nicht tadeln. Er iſt 
nicht ganz ſchnell mit dem Verſchenken ſeiner 
Zuneigung, und Hohenthal ſchien ihm wirklich 
ſo werth zu ſeyn. 
Wiünſche Dir Glück dazu, meine Tochter 
— ſprach Frau von Schwarzbach — die Ach— 
tung der Guten, die der Geliebte genießt, be⸗ 
rechtiget das liebende Mädchen, und einſt die 
Gattin, zu freudigem Stolze; auch Schwarz— 
bach genoß ſie ungetheilt, und ich war ſehr 
glücklich. 
Noch lange blieben Tante und Nichte in 
freundlichem Geſpräche beiſammen. Clotilde be— 
durfte es, das volle Herz auszuſprechen, und die 
mütterliche Freundin hielt den Liebling zu 
werth, als daß ſie theilnehmende, herzliche 
Gegenreden hätte verſagen ſollen. 
Eine Ordonanz überbrachte am andern 
Morgen Hohenthal den Befehl, nach der Gar— 
niſon zurück zu kehren. Noch hatte er keine 
der Damen geſprochen, und das verhängniß— 
volle Blatt in der Hand, trat er im Wohn⸗ 
zimmer der Frau von Schwarzbach ein. | 
Es war ihm nicht möglich, außer den ger 
14* 
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wöhnlichen Begrüßungen ein Wort hervorzu— 
bringen; ſtumm, aber mit deutlicher Bered— 
ſamkeit hing an Clotilde ſein Auge und wandte 
ſich dann, um aus den Blicken der Frau von 
Schwarzbach zu leſen, deren Hand er leiden— 
ſchaftlich an ſeinen Mund zog. i 
Ich muß ſchon das Wort des Beginnens 
übernehmen, — ſagte die Lächelnde — Clo⸗ 
tilde hat vor mir nie ein Geheimniß gehabt. 
So erfuhr ich geſtern noch die Wünſche, die 
in Ihrem, in des Mädchens Herzen ſich re— 
gen, und das meinige kann Euch Beiden nicht 


darum zürnen. Suchen Sie meinem Vater 


zu gefallen, und was Sie erſehnen, NN dann 
Ihr Eigenthum werden! 

Clotilde, in unendlicher Güte, trat jetzt 
zu ihrem Moritz, und ſeine Hand erfaſſend, 
führte ſie ihn wieder näher hin zur Tante, indem 
ſie ſprach: Der Großvater ſcheint ihn hoch⸗ 
zuſchätzen, und wird gewiß unſer Glück ber | 
| ftätigen, aber das Mädchen mag jo gern von 
der ihm näherſtehenden Frau zuerſt gefegnet 
ſeyn. .. o, meine Tante! Schweſter meiner 1 
verklärten Mutter!.. — Da neigte fie das 5 
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herrliche Haupt und die Wohlwollende ſprach 
das Wort der beſeligenden Weihe aus. 

Hohenthal deutete nach langer Pauſe mit 
liebender Trauer auf den erhaltenen Befehl 
zum Aufbruche aus dem Hauſe, das ihm zur 
neuen, ſchönen Heimath geworden; auch Clo— 
tilde hätte wohl, was ihre Blicke geſtanden, 
der ſchnellen, überraſchenden Trennung noch 
einige Tage heiteren Beiſammenſeyns vorher— 
gehen geſehen. Frau von Schwarzbach be— 
mühete ſich, die Stimmung Beider in 'der letz— 
ten Stunde möglichſt heiter zu erhalten. Von 
einem Briefwechſel verſprachen ſich die Lieben⸗ 
den, wenn Niedners Zuſtimmung erfolgt, doch 
einigen Erſatz, und die Zeit war ja nicht mehr 
fern, da Clotilde der Hauptſtadt zurück gege⸗ 
ben werden ſollte. 

Eine Stunde ſpäter ſtand die Mannſchaft 
vor des Barons Quartier, der Wagen Elos 
tilde's war vorgefahren. Die größere Veran⸗ 
laſſung, ihren Aufenthalt in Nauenhain län⸗ 
ger als anfänglich Plan geweſen, auszudeh— 
nen, fiel ja nun weg. Die Glücklichen hatten 
den Scheidekuß im Angeſichte der Tante ge⸗ 
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ſpendet und empfangen, Clotilde beftieg den 
Wagen, Hohenthal ſchwang ſich auf den Gaul, 
und nach Oſt und Weſt führten trennend die 
Wege, die, welche Trotz der ce, ſich 
nahe, vereint blieben. 5 

Clotilde war früher, als de Hohenthal 
zuerſt ſah, von ihren Gefühlen mächtig über⸗ 
raſcht worden. Ihre Lebensweiſe in der Pens 
ſion war bis dahin eine ſolche geweſen, daß wenn 


fie fi) ein Mal außer derſelben Haufe be⸗ 


fand, ſie in einer ganz anderen Welt zu ſeyn 
glaubte, und fo war ihr Hohenthals Gegen⸗ 
wart im Niednerſchen Hauſe eine völlig fremd— 
artige Erſcheinung. Ihre junge Bruſt empfing 


einen wohlthätigen Eindruck, es entſtanden | 


Empfindungen in ihr, die ſie nie geahnet, die 
fie nicht zu benennen wußte. Sie entzog ſich, 
wie wir wiſſen, bald Hohenthals Nähe, aber 
das neue Eigenthum blieb ihr, feſt gegründet 
im jungen, erfüllten Herzen. Die Rückerinne⸗ 
rung an Moritz ward ihr, zurückgekehrt ins 
Inſtitut, zur ſüßen, wohlthätigen Empfindung, 


die von ihr nun erkannt, verſtanden und ſtill ge⸗ 1 
pflegt, dem Erlöſchen im Laufe der Monden 
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entzogen ward. An ihrem Seyn und Thun 
zeigte ſich eine weſentliche, vortheilhafte Ver— 
änderung, ſie gelangte zu einer Selbſtſtändig⸗ 
keit, einer Entſchiedenheit, die den Augen ih— 
rer Umgebungen nicht entgehen mochten. 

Aber gänzlich zu verbergen, was in ihm 
waltete und lebte, ward dem jungen Herzen 
doch zu ſchwer; da folgte ſie dem Drange ih— 
res Innern und legte in der Bruſt ihrer ein— 
zigen, aber als treu erprobten, Freundin das 


ſüße Geheimniß nieder, und Auguſte wußte 


das ſchöne Vertrauen zu ehren. 

Weit entfernt, ihre Liebe für erwiedert zu 
halten, genügte ihr das ſüße Gefühl derſel— 
ben, und die reine Luſt, mit der verſchwiege— 
nen Geſpielin von Moritz ſprechen zu können, 
ließ ſie keinen Wunſch weiter kennen. 

Ein Gemiſch undeutlicher Empfindungen, 


aus dem aber doch zuletzt die der Freude er— 


kennbar hervorging, bemeiſterte ſich ihrer, als 
fie ohne alle Vermuthung, ohne nur die ge— 
ringſte Ahnung deſſen, was ihr ſo nahe war, 


auf Nauenhain eiuſprach. Der Eindruck, wels 


chen das frühere Sehen Hohenthals auf fie ges 
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macht, obwohl bleibend und tief, war doch 
nur ein ſolcher geweſen, wie ihre damalige 
größere Jugend aufzunehmen vermocht, und 
ganz anders ſtand jetzt die vollendete Jung 
frau dem jungen Manne gegenüber. Es war 
jetzt ein anderes Verhältuiß, eine von der 
früheren ganz verſchiedene Stellung; aber in 
dem Vorausgegangenen lag doch eine Vorbe— 
reitung, eine Einleitung deſſen, was nun ges 
ſchah, die größere Ueberraſchung, das allzu 
Fremde, fielen weg, und wir wiſſen bereits, 
wie Clotilde es verſchmähete, vor dem Nä— 
hertretenden die reine, heilige Flamme zu ver— 
leugnen, die fie ſchon länger im treuen Bu— 
ſen genährt. 

Mit offener Stirn, und mit Blicken, die 
Vertrauen und Hoffnung ausſprachen, trat 
am Tage nach ſeinem Eintreffen in der Gar— 
niſon, Hohenthal im Hauſe Niedners ein. Auf 
dem Tiſche, vor welchem der alte Herr ſaß, 


lagen zwei ziemlich große Briefe, und die nach \ 


der Stirn hinaufgeſchobene Brille verrieth, 


daß das Klopfen des Barons ihn im Durch⸗ 


leſen derſelben unterbrochen, 
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Meine Enkelin Clotilde — hub Niedner 
gleich nach der erſten Begrüßung an und deu— 
tete dabei auf den zunächſt ſtehenden Stuhl — 
hat mir eben geſchrieben; es iſt dabei des 
Längeren von Ihnen die Rede. Vergönnen 
Sie mir jedoch, jetzt dieſen zweiten Brief von 
meiner Tochter in Nauenhain zu beenden, er 
erwähnt Ihrer ebenfalls. 


Niedner fuhr ſehr ruhig im Leſen fort, 
und es bedarf wohl unſerer Seits keiner gro— 
ßen Betheuerung, wenn wir verſichern, daß 
Hohenthal dabei — um uns dieſes Ausdruckes 
zu bedienen — wie auf Kohlen ſaß. Sein 
Auge firirte die Geſichtszüge des Leſenden, 
dieſer aber genoß jener Gemüthsruhe, die ſo 
oft das höhere Alter, ohne deshalb Gleich— 
gültigkeit oder Mangel an wärmerer Theil- 
nahme darzuthun, charakteriſirt, und es zeigte 
ſich auf ſeiner Stirn keine Veränderung. 


Und, was haben denn Sie mir zu erzäh— 
len? — begann er endlich, zu Moritz ſich 
wendend, indem er die beiden Schreiben zu— 
ſammen legte und die zuvor ſorgfältig pollir— 


te, Brille in dem Futterale barg — die Das 
men verweiſen mich darauf! 
Daß ich ſo gern — entgegnete Moritz und 
ergriff des Alten Hand — das Glück meines 
Lebens von Ihnen empfangen möchte. Bes 
theuerungen und Schwüre laſſen Sie mich 
vermeiden; möchten Sie mich ſo kennen, um 
von Ihnen Clotilde's nicht ganz unwürdig be⸗ 
funden zu werden. 
Sie ſind mir — erwiederte Niedner mit 
Herzlichkeit — in Ihrer nunmehrigen Bezie⸗ 
hung willkommen und lieb. Beide, Sie ſo⸗ 
wohl wie Clotilde, ſind noch ſehr jung, es 
mag daherum jede Uebereilung vermieden wer— 
den. Bleiben ſich Ihre beiderſeitigen Geſin— 
nungen gleich, ſo erwarten Sie von der Zeit 
und von mir das Beſte. Ich ſetze deshalb — 
fuhr er ſcherzend fort — keine Geduldsfriſt, 
wie ſie Laban von Jacob verlangte. 
Hohenthal ſprach ſeinen Dank, ſeine Freu⸗ 
de aus und ward aufgefordert, recht viel von 
dem geliebten Mädchen und von dem, was 
ſich zwiſchen ihm und Clotilde zugetragen, zu 
berichten. — Was gäbe es wohl, getrennt von 


— 219 a 


der Geliebten, für eine ſchönere Freude, für 
einen reicheren Erſatz, als von ihr zu ſpre⸗ 
chen, wenn wir vom reinen Antheile über— 
zeugt ſeyn können, den der Hörende nimmt. 
So ließ ſich auch jetzt Hohenthal erſchöpfend 
gehen, und fand immer neue Aufmunterung 
fortzufahren, in den Zwiſchenfragen des Al— 
ten, in ſeinen, jeder Scene lebhaft theilneh— 
mend folgenden Blicken. Die herzliche Liebe 
Niedners für Clotilde aber beglückte ihn hoch 
— denn was könnte dem Herzen des wahr— 
haft Liebenden größeres Entzücken bringen, als 
wenn er den Gegenſtand ſeiner Wünſche die 
reine Zuneigung der Beſſeren genießen ſieht — 
und es konnte ihm eben ſo nicht entgehen, daß 
ein Ausdruck ſtillen Wohlwollens für ihn, ſich 
ihr beigeſellte. 

Niedners heitere Stimmung that ſich mehr 
und mehr kund, Beide traten ſich immer nä— 
her und der freundliche Alte hub ſpäter lä— 
chelnd an: Warum bin aber ich von Ihnen 
ſo entſchieden auserkohren, Ihnen eine Braut 
zuzuführen? Sie entſinnen ſich noch, daß Sie 
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in gleicher Abſicht wie jetzt, ſchon ein Mal 
bei mir waren? . 

Iſt zwiſchen beiden Verhältniſſen — ent⸗ 
gegnete Moritz dunkel erglühend — doch ein 
ſo gewaltiger Unterſchied, daß ſie gar keinen 
Vergleich aushalten. | 

Das wollen wir hoffen, oder vielmehr 
überzeugt ſeyn! — rief Niedner und drückte 
die ergriffene Hand Hohenthals mit Wärme. 
Dann aber goß er aus der auf ſeinen Wink 
gebrachten Flaſche die Gläſer voll und ſtieß 
auf das Wohl der theueren Enkelin mit dem 
Bräutigam an, deſſen Glas dabei die Nagel⸗ 
probe rein beſtand. 

Aber einen Miethsmann — fuhr der Alte 
fort — werdet Ihr in Zukunft wohl beher⸗ 
bergen müſſen. Stehet es Euch an, fo be 
wohnt Ihr mein Haus, und ich begnüge mich 
mit der Halbſchied des zweiten Stockes. 

Niedner hatte vorher zwar von längerer 
Prüfung der Geſinnungen geſprochen, doch 
war es keinesweges fein Wille, die Beſtäti⸗ 
gung eines Verhältniſſes, von welchem er ſich 
viel Heiteres für feinen Lebensabend verſprach, 
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lange zu verzögern. Oft ſchon erwähnten wir, 
daß er Clotilde faſt ſchwärmeriſch liebte. Es 
beſtätigte ſich an ihm die Meinung, daß ſich 
in den Enkeln gewöhnlich die Großältern ver— 
jüngen, daß für ſie, beſonders wenn ſie Kin— 
der einer Tochter ſind, die Gefühle ſtärker 
noch, lebhafter ſich erzeugen, als ſie für ei— 
gene Kinder geweſen. Es liegt hierin etwas 
Natürliches: die reiferen Jahre führen uns die 
Ueberzeugung zu, daß wir wohl nur noch 
kürzere Zeit dem Leben, und den Unſrigen ver— 
bunden bleiben dürften; wenn nun aufs Neue 
ein früher nicht beſtandenes Band die Betag— 
ten ans Leben kettet, da muß wohl ihre Liebe, 
und zwar mit friſcher Stärke, diejenigen um— 
ſchließen, um die des Bandes anderes Ende 
ſich ſchlingt. 


* 


Hohenthal war in ſeiner Garniſon bald 
wieder einheimiſch worden. Oft, und gern, be⸗ 
ſuchte er feinen biederen, väterlichen Freund. 
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Er befand ſich außerdem am liebſten auf feis 
nem Zimmer, und bemerkte ſelbſt, aber ſehr 
zufrieden darüber, daß eine große Veränderung 
mit ihm vorgegangen. Der Briefwechſel, wel— 
cher mit Zuſtimmung der Vorſteherin den Kies 
benden geſtattet war, bot ihm die ſchönſten 
Freuden, und er belächelte oftmals das, was 
früher im Stande geweſen, ihm für Genuß zu 
gelten. Nur um dem Namen eines Sonder— 
linges zu entgehen, entzog er ſich nicht ganz 
jenen Cirkeln, die ihn vorher immer geſehen, 
doch ſtahl er ſich oftmals zeitig hinweg, und 
floh auf ſein heimliches Stübchen, um Clo— 
tilde's ſo oft geleſene Briefe wieder zu leſen, 
um ſeine tauſendmal betrachteten Heiligthümer, 
eine Locke, eine Schleife von ihr, wieder zu 
betrachten, zu küſſen. f 


Im Speiſehauſe erfuhr er ſehr bald, wie 


der Bataillonsarzt in Folge von Schönbrunns 
Brief, Suschen betreffend, verfahren war. Die 
Verſammelten theilten ſich gemeinſchaftlich in 
den Bericht, und trugen Sorge, daß auch 
der kleinſte Umſtand nicht unerwähnt bliebz 
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doch ziehet der Novelliſt vor, die Erzählung 
in folgerechtem Zuſammenhange wiederzugeben. 


Dias letzte, diesjährige Conzert im Schnei— 
derſchen Garten hatte die ſchöne Welt — und 
das iſt ein weites Wort, wer zählte ſich nicht 
gern hinzu — ſehr zahlreich verſammelt. Auch 
Suschen, welche einſehen gelernt, wie un— 
nütz es ſey, dem Harm allzulange nachzuhän— 
gen, hatte ſich „überreden laſſen“ einigen Freun— 
dinnen dahin zu folgen, und trat, dem An— 
ſcheine nach zwar noch immer etwas leidend, 
dort ein. 


Von einer Familie, zu deren Gliedern ein 
junges, höchſt liebenswürdiges Mädchen ge— 
hörte, ward ein ebenfalls junger und wohlge— 
ſtalteter Fremder im Garten eingeführt, und 
erregte durch ſein angenehmes Aeußere ſowohl, 
wie durch ſeine Bildung und artig beſcheide— 
nes Benehmen, eine wohlgefällige Aufmerk— 
»famfeit der jüngeren Frauenwelt. Am mei— 
ſten und deutlichſten ſpiegelte ſich dieſes Wohl- 
gefallen von Suschens ſichtlich erheitertem 
Antlitz zurück, deren Blicke faſt unverwendet an 
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der ſchönen Geſtalt hingen und jede ihrer Ber 
wegungen begleiteten. 

Mit der Tochter des Hauses „ dem er be⸗ 
freundet ſchien, hatte der junge Fremde ſchon 
einige Male einen Theil des Gartens durch— 
ſchritten, da konnte Suschen das, was in ihr 
ſich regte, nicht mehr ganz beherrſchen, ſchritt, 
ſinnend, als ob ſie an ihrem Nähzeuge auf 
eine krittiſche Stelle gerathen, abwärts von 
ihrer Geſellſchaft, und blieb auf einem Punkte 
ſtehen, den die Promenirenden paſſiren mußs 
ten. Mit einem leichten, recht glücklich fin⸗ 
girten, Schrecken blickte ſie, als die Wan— 
delnden ihren Standort berührten, in die Hö— 
he; dem gegenſeitigen Gruſſe folgte Anrede 
und Erkundigung nach wichtigen Kleinigkeiten, 
und nach kurzer Zeit hatte Suschens Virtuo— 
ſität ſich eines Geſpräches zu bemächtigen, wie 
gewöhnlich geſiegt. Ihre bald hierauf arts 
genommene Stellung that kund, daß ſie nicht 
beabſichtige, die Fortſetzung der Promenade zu ’ 
hindern, vielmehr ſchloß fie n n 
ben ſich an. 

Bald darauf ward jenem jungen WERE 1 
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eines Auftrages wegen, von ihrer Mutter ges 
winkt, ſie entzog ſich der Gruppe, Suschen 
aber, ſchon einiger Vorſchritte in Bezug auf 
die untergrabene Herzensruhe des Fremden ſich 
bewußt, ſetzte Promenade und Belagerung fort. 
Geſchickt wußte ſie ihre Manövers zu leiten, 
und ſchon ſtanden Beide am Eingange des 
früher gedachten Wäldchens, als man den Ba— 
taillonsarzt ſeinen etwas entfernten Sitz ver— 
laſſen, zu den Spaziergängern hineilen, und 
den jungen Fremden zu deſſen, Suschens, und 
der ganzen Geſellſchaft höchlicher Verwunde— 
rung ſtürmiſch umarmen ſah. — 

Eben ſo ſchnell aber, wie dies eſchehen, 
prallte der Doktor auch aus der Umarmung 
zurück, bat eines vorgeblichen Irrthumes we— 
gen um Entſchuldigung, und erzählte dem er— 
ſtaunten jungen Manne, wann, und wo er ges 
glaubt, ihn früher ſchon geſehen zu haben. — 
Es war im letzten Feldzuge — ſagte er 
unter andern — ein beſonderer Glückſtern führ⸗ 
te mich in das Haus eines Landedelmannes 
ins Quartier; der Sohn vom Hauſe war beim 
Baden im Begriffe zu ertrinken, und es gelang 
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mir, ihn zu retten. In Ihnen glaubte ich, je⸗ 
nen den Strudeln der Charybdis von mir Ent⸗ 
zogenen wieder zu erkennen. 

Der junge Fremde verzieh die Täuschung 
gern, ward durch die Erzählung des Arztes 
für dieſen gewonnen, und es entſpann ſich ein 
Geſpräch, das durch das Hinzutreten mehrerer 
von des Doktors Bekannten allgemeiner ward. 
— Das arme Suschen aber mußte, da ſich 
der Arzt des Armes des Fremden bemächtiget, 
den weiten Weg, der ſie von der Geſellſchaft 
trennte, in unwillkommener Einſamkeit zurück⸗ 
legen, und ſchmerzlich bemerken, daß dies nicht 
ganz unbeobachtet geſchah. = } 

Des Doktors Fertigkeit eine ganze Geſell⸗ 
ſchaft zu unterhalten, war allgemein bekannt; 
ſo war auch heut der Tiſch, an dem er ſaß, 
von Stehenden dicht umgeben, als der Frem⸗ 
de dem Geſprächigen ſich wiederum näherte. 

Achten Sie — ſprach der Doktor mit ei⸗ 
ner Art von Bedeutſamkeit zu ihm — den Um⸗ 
ſtand, daß ich Sie vorhin verkannte, nicht 
allzu geringe! Obwohl Sie nicht derjenige find, 
den ich einſt aus Lebensgefahr rettete, ſo ſtanden 
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Sie doch vorhin nichts deſto weniger an eis 
nem Abgrunde voll Grauſen, gleich denen der 
Scilla. — Mehr zu den einheimiſchen jungen 
Männern gewendet, nahm der Aufgeregte kei— 
nen Anſtand den Vorfall, welcher ſich zwiſchen 
Hohenthal und Suschen an nehmlichen Orte 
zugetragen, zu erzählen, vermied es zwar, die 
Handelnden zu nennen, lebte aber der Ueber— 
zeugung, daß ſie erkannt, und die Begebenheit 
durch die Verbindungen der Zuhörer bald all— 
gemein bekannt werden würde. Schließlich 
aber konnte er die einmal entfeſſelte Rede doch 
nicht genug wieder zäumen, und ſprach, in⸗ 
dem er des Fremden Hand ergriff, an Beau— 
marchais in Göthe's Clavigo ſich erinnernd: 
„Die Syrene aber, war Demoiſelle Suschen, 
und „der heut neu Geköderte waren Sie!“ — 
Hohenthal aber — fuhr er fort — würde, 
könnte er hier ſeyn, zu mir fagen: 3 
na, ich war zufrieden!“ — 
Die laute Stimme des Sprechenden, das 
mehrmalige Lachen der Umſtehenden, hatten 
immer mehr Zuhörer herbeigelockt; der Ba⸗ 
9 ſchien ſich genug gethan zu haben, 
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ſtand auf, und lud den Fremden ein, ihm auf 
einige Augenblicke noch ſeine Geſellſchaft zu 
ſchenken. Obwohl nun Beide von Niemand 
begleitet, die entlegeneren Parthieen des Gar⸗ 
tens durchwandelten, und keine Zeugen ihres 
Geſpräches hatten, fo will man doch behaup⸗ 
ten, der Arzt habe dort ſeinem Begleiter das 
Abſichtliche ſeines Verfahrens geſtanden, ſeiner 
vorausgeſchickten Charakteriſtik Suschens noch 
mehrere Belege angefügt, und um Verzeihung 
wegen Benutzung von deſſen vorheriger Si— 
tuation gebeten. Daß aber zwiſchen Beiden 
die größte Eintracht herrſchte, erwies ſich da⸗ 
durch, daß ſie ſich an jenem Abende noch oft 
freundlich wieder zuſammen fanden. 

Ein Anweſender will bemerkt haben, daß 
etwas ſpäter auch unter den jüngeren Damen 
ein epidemiſches Lächeln ſtatt gefunden habe, 
und aus ihren Blicken, die größten Theils auf 
Suschen gerichtet geweſen, will er fich, feiner 
Bemerkung nach, erklärt haben, die Veranla 
ſung dazu dürfe wohl ſie ſeyn. Um aber auch 


Suschen vollkommen davon zu informiren, wie 


viel von den ganzen Vorgängen auf ſie ſich 


— 229 — 


bezöge, war eine kleine Impertinenz der Bas 
ronin Limkau hinreichend, die ſich an einem 
zahlreich beſetzten Tiſche nicht entblödete, zu 
Suschen gewendet, fragweiſe zu bemerken: wie 
groß wohl die Verlegenheit des Bataillons— 
Arztes geweſen ſeyn müſſe, als er erkannt, er 
ſey durch keine frühere Bekanntſchaft mit dem 
Fremden dazu berechtiget geweſen, die Unter— 
haltung zwiſchen dieſem und ihr ſo auffallend 
zu unterbrechen? — etwas früher aber hatte 
Mathilde eine Promenade mehrerer jungen 
Damen, unter denen die Heldin des heutigen 
Tages ſich befand, ſo zu leiten gewußt, daß 
in der Nähe von des Arztes Tiſche vorüber— 
gewallt, und in Folge einer von ihr angewen— 
deten Liſt, dort ein kurzer Halt gemacht wur- 
de; fo geſchah es, daß ihnen allen die vers 
nehmliche Stimme des Sprechenden nicht ent— 
gehen konnte, und der markirte Schluß, dürfte 
in Suschens Ohr wohlzulauten, — wie wir 
wiſſen — ſchwerlich geeignet geweſen ſeyn. 


* * g 
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Auf dem Ritterguthe Limroda waren vie⸗ 


ler Menſchen Hände in Bewegung. Die der 


Baronin und ihrer Mutter in die Hauptſtadt 


eingeſendeten Riſſe, Pläne u. ſ. w. waren von 
ihnen, zum Theil genehmiget, zum Theil in 
manchen Stücken abgeändert, zurück gekommen, 


und ſchon ſchritten die verſchiedenen Bauten 


und Anlagen rüſtig vorwärts. 

Das Hauptgebäude mußte brillant herge- 
ſtellt werden, daun wollten die Herrſchaften 
ſelbſt auf das Guth kommen, um die übrigen 
Anſtalten unter höchſteigene Mitaufſicht zu neh 
men. Das Gold Mathilde's führte die Be⸗ 
ſchleunigung herbei, und der Gerichtshalter 
ermunterte ebenfalls die Säumenden, nicht 
ganz unähnlich dem Frohnvoigte in Schillers 
Tell beim Baue von Zwing Uri. 
Sobald die Baronin mit den Ihrigen auf 
Limroda erſchien, wurde die Zahl der Arbei— 
ter verdoppelt. — Die früheren Pläne genüg⸗ 
ten ihren Wünſchen nicht mehr vollkommen. Die 


Anlagen waren etwas zu entfernt, um immer | 


benutzt werden zu können. Es machte ſich des⸗ 
halb die Erſchaffung eines Parkes nahe am 
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Hauſe nothwendig, und ein ziemlich einträgli— 
cher Gemüſegarten, nebſt daran ſtoßender Wie— 
ſe, fielen dieſer Beſtimmung anheim; daß aber 
deshalb der jährliche Pacht um eine anſehn— 
liche Summe verringert ward, erhielt bei der jetzt 
auf Limroda herrſchenden großen Wohlhabenheit“ 
keine beſondere Beachtung. Der Park bedurftr 
eines kleinen See's nebſt Inſel. Es ward mit 
vielem Aufwande ein entferntes Waſſer dahin— 
geleitet, aber bald konnte auch Mathilde die 
bunt bewimpelte Gondel beſteigen, und im 
neuen Inſelpavillon den Thee ſerviren. 

Die größeren Anlagen waren zu einfach. 
Hier fehlte ein Sommerhaus, dort ein Ruhe— 
platz. Jeue beiden Felſen konnten durch eine 
hängende Brücke verbunden werden, hier unten 
würde ſich eine Fontaine, dort oben eine Casfas 
de ſehr paſſend anlegen laſſen. — Alles dieſes, und 
weit mehr noch, ward hergeſtellt, denn die Bas 
ronin war reich, ſehr reich! Während dieſer 
Baugeſchäfte außer dem Haufe, waren in dies 
ſem, das man ſich nach und nach gewöhnte 
„Schloß“ zu nennen, Maler, Tapezierer, Zim- 
merbohner, Decorateurs u. ſ. w. beſchäftiget, 
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und ganze Colonnen mit Möbels, Spiegeln, 
Kronleuchtern und andern Artikeln höchſter 
Prunkliebe beladene Wagen trafen auf Limro⸗ 
da ein, Auch das Perſonale der Dienerſchaft 
reichte nicht aus, wenn, wie zu erwarten 
ſtand, nach gegebenen Viſiten bei dem Nach⸗ 
baradel das Haus öftere Beſuche erhielt. Die 
Köchin war in zu einfacher Schule gezogen, 
und ward einem eben von Paris zurückgekehr⸗ 
tem Koche ſubordinirt. — Daß die Freifrau 
mit ihrer Mutter ein gemeinſchaftliches Kam- 
mermädchen hatte, war eine Unſchicklichkeit, 
die ſie dem Verlachen ihres künftigen Zirkels 
exponirte, es ward eine zweite Jungfer enga⸗ 
girt. — Die Vacanz, welche der freiwillige 
Austritt von des Barons „delicieuſem Suitis“ 
herbei geführt, ward durch die Annahme eines 
jungen Neapolitaners aufgehoben, und dieſem, 
als Leibdiener des Herrn, drei andere La- 
kayen untergeordnet. Auch der Stall ward, 
da die Räthin den Winter in der Reſidenz 
verbringen wollte, und deshalb als Gaſt be⸗ 
trachtet wurde, was ſich auch auf ihre Equipage 
ausdehnete, bedacht, und an die Stelle der 


— 233 — 


mehrerwähnten Iſabellen traten zwei muthige 
Füchſe, denen ſich noch ein herrlicher Araber 
als Reitpferd für den Herrn, und ein Damen- 
pferd für Mathilde beigeſellten. An den neuen 
Karoſſen prangte das Freiherrlich von Lim— 
kauiſche Wappen in ſeltener Größe. 

Der Baron, die großen Opfer erkennend 
welche ſeine Frau gebracht, war der dankbar— 
ſte aller Gatten; er war glücklich — die Pracht 
hatte ja auf Limroda ihren Sitz genommen. 
Aber die Capitalien Mathilde's waren beträcht— 
lich geſchmolzen, und eine, durch die Menge 
von Geſchäften bei der Einrichtung erklärliche 
Vergeßlichkeit, hatte an die Bezahlung von 
Limkau's Gläubigern, — mit Ausnahme eini— 
ger der Dringendſten — zufällig niemand 
denken laſſen. f | 

Als eine große Reſerve glaubte der Ba— 
ron ſeine Schwiegermutter jederzeit betrachten 
zu können, da fie ja wohl ihren Liebling, Ma⸗ 
thilde, niemals — wie er ſich bei ſeinen öf— 
teren desfallſigen Monologen ausdrückte — 
im Stiche laſſen werde. So lange der Bau 
währete, und überhaupt ſo lange ſehr anſehn⸗ 
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liche Ausgaben nothwendig waren, ſetzte er 
dem Willen ſeiner Frau niemals einen ande⸗ 
ren entſchieden entgegen, wir glauben jedoch, 
daß er fich dabei vorbehalten, ſpäter das im: 
dieſem Bezuge Verſäumte nachzuholen. — 

Die Einrichtungen waren nun ſämmtlich 
getroffen, man war im Stande Gäſte bei ſich 
zu ſehen, und beeilte ſich die ten zung item: 
zu geben. 

Die Aufnahme die man, betenden die Ba⸗ 
ronin, in den Häuſern des Adels fand, war 
ſehr verſchieden, und gründete ſech meiſtens 
auf das Alter des Stammbaumes, auf das 
mehr oder minder heilig und rein gehaltene 
Blut der beſuchten Häuſer. Die Baronin 
von H**berg, deren Aeltervater am Hofe des 
vierzehnten Ludwig wohlgelitten geweſen, konn⸗ 
te der gebornen Walther freilich die Aufnah- 
me nicht ſchenken, welche dieſe vielleicht er⸗ 
wartet hatte. Die Gräfin von M**heim, des 
ren Ahnen weit bis über den großen, ſchwe⸗ 
diſchen Guſtav hinauf in ununterbrochener 


Reihe bekannt waren, konnte bei ihrer Ner⸗ 


venreizbarkeit gewiß zu entſchuldigen ſeyn, 
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daß fie ſich in der Nähe Mathilde's, in dies 
ſer halbbürgerlichen Atmoſphäre öfters des 
Flakons bediente. — In einigen anderen Häu— 
ſern, in welche der Ruf vom Reichthume der 
neuen Baronin bereits vorausgedrungen, ließ 
der Gedanke, hierdurch vielleicht in Zukunft 
manchen Genuß zu erlangen, das unverfälſchte 
Blut der Gaſtempfänger bei Nennung von 
Mathilde's früheren Namen, weniger ſich 
empören, und die Aufnahme war, wohl nicht 
ganz frei von einer Art von Herablaſſung, 
aber doch freundlich, und es kam wohl auch 
am Schluſſe die Rede auf Begründung eines 
gut nachbarſchaftlichen Verhältniſſes. — Aber 
auch ehrende, wohlwollende Aufnahme fand 
die Bürgerlich geborne in mehreren Häuſern, 
wo der Adelsbrief vielleicht geſchätzt, dem 
Fremden aber nicht zugemuthet ward, bis er 
das Alter des ſeinigen ausg e Quaran⸗ 
taine zu halten. 

Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß die Rä⸗ 
thin an jedem der Tage, die das Geſchäft der 
Viſiten beſetzte, der Rückkehr ihrer Kinder mit 
großem Verlangen entgegen ſah. Die Abende 
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wurden gewöhnlich durch die Erzählungen des 
Erlebten ausgefüllt, und im u war 
man zufrieden. 

Die Hauptſorge der Familie war nunmehr, 
Vorkehrungen zu treffen, zu einem Feſte bei 
dem alles, was zu Pracht, Fülle und höchſtem 
Anſtande gehört, ſich vereinigen ſollte. Die 
Debatten deshalb waren nicht gering, und ihre 
Ausgleichung erforderte manche ſchöne Abends 
ſtunde, welche Zeit zu ſolchen Conferenzen ge⸗ 
wöhnlich verwendet ward. Beſonders lange 
Beſprechungen erforderte der Umſtand, ob an 
dem Tage, der jetzt als Lichtpunkt in kurzer 
Ferne glänzte, Gerichtshalters und Pfarrers 
zur Geſellſchaft zu ziehen ſeyn möchten. Der 
Baron, der den Gerichtshalter aus ſehr gu⸗ 
tem Grunde, weil ihm dieſer in Bezug auf 
die Bearbeitung ſeiner Gerichtsunterthanen 
weſentlich nützen, eben ſo gut aber auch ſcha⸗ 
den konnte, nicht beleidigen wollte, ſtimmte 
für ihre Zuziehung, die Damen aber, um 
durch die Anweſenheit dieſer „Leute“ die 
„noblen“ Gäſte nicht an ihre eigene Abſtam⸗ 
mung von der Bourgroiſie ſo lebhaft wieder 
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zu erinnern, um vor ihnen nicht eine unbe— 
fiegbare Anhänglichkeit an „dieſe Claſſe“ her⸗ 
vorblicken zu laſſen, waren ſeiner Meinung 
entgegen. Der Baron hatte die Idee, nach 
Beendigung des Soupee ein Feuerwerk zu ge— 
ben, er brauchte dazu mindeſtens achthundert 
Thaler, — Paſtors und Gerichtshalters wur— 
den alſo nicht gebeten! Man fing an, ſich 
von beiden Familien etwas auffallend zurück 
zu ziehen; der brave Geiſtliche fand ſich ſehr 
leicht in dieſe Entfremdung; auch der Gerichts— 
halter ſah ein, daß man nunmehr, da er bei'm 
Baue ſeine Dienſte geleiſtet, ſeiner entrathen 
zu können glaubte, und ſuchte keine Wieder— 
annäherung. — Der Bataillonsarzt würde in 
ſeinem Falle vielleicht geſagt haben: „Der 
Mohr hat ſeine Arbeit gethan, der Mohr 
kann gehen.“ — Doch war dieſe Arbeit nicht 
ganz gratis geleiſtet worden, denn er theilte 
ganz die Anſichten Limkau's, die dieſer in dem 
früher angeführten Monologe ausſprach, in 
welchem unter anderm die Rede von der Mög— 
lichkeit war, ſeines Schwagers Vormund zu 
werden. | 
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Der feſtgeſetzte Tag rückte immer näher 
heran. In den Souterruin rechts, waltete 
ein italieniſcher Conditor ſchon ſeit längerer 
Zeit; links, ein Garde-Bombardeur, mit ſei⸗ 
nen Gehülfen. Schlachten, Pökeln, Marini⸗ 
ren und andere nöthige Geſchäfte — die der 
Novelliſt, ſich mit Hausmannskoſt begnügend, 
namentlich aufzuführen nicht vermag — ſetz⸗ 
ten das für dieſe Periode verſtärkte, Küchen 
perſonale in Thätigkeit. — Park und Anla⸗ 
gen wimmelten von harkender Schuljugend. 
— Hier wurde pollirt, dort ſteckte man Lichte 
auf. Jetzt traf ein Wagen mit Wildpret, dann 
einer mit Schneidermamſelles ein, deren die 
Damen vor dem Feſte noch höchſt bedürftig 
waren. Letztere leiteten die einzelnen Geſchäfte 
mit Sachkenntniß, im Keller aber BEE 
Limkau in eigener Perſon. 

Und als nun endlich der Tag wirklich ans 
brach, an dem die Herrſchaft von Limroda 
durchaus verplüffen wollte, da waren der Ge⸗ 
ſchäfte noch taufende zu beſorgen, und die Leb⸗ 
haftigkeit über Beſchreibung groß. Die Da⸗ 
men hielten Revüe über Haus und Zimmer, 


Limkau über Hof, Ställe und Remiſen, und 
das Begegnen und Ausweichen der Geſchäfti— 
gen nahm kein Ende. 

Herr und Frau von Eiſentraut BR 
ſchon am frühen Morgen einen Reitenden nach 
Limroda, durch welchen ſie entſchuldigen lie— 
ßen, daß fie, erhaltener Gäſte wegen, nicht 
würden kommen können; Linkau aber, dem 
daran gelegen war, die Verſammlung ſo zahl— 
reich wie nur immer möglich zu ſehen, ließ 
dringend bitten, den Beſuch in jeden Falle 
mitzubringen. 

Die Fremden — ſprach die Räthin, als 
der Baron den Vorgang erzählte — werden 
doch auch zur Geſellſchaft paſſen, damit wir 
dieſer nicht etwa eine Sotiſe machen? 

Sorgen Sie nicht — entgegnete der Haus— 
herr — es war ein Graf: A, B, C, D. 
oder wie er ſonſt hieß, der Name iſt mir ent— 
fallen... mit feiner Frau... 

Gemahlin! — corrigirte freundlich Ma— 
dame Walther — das ift ein Anderes; alſo 
mehr noch als ebenbürtig, recht ſchön! Es 
werden viele Grafen zugegen ſeyn — wendete 
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ſie ſich zu ihrer Tochter — Schade, daß wir 
nicht einen einzigen Fürſten bei uns Wen wer⸗ 
den! 8 

Oder wenigſtens einen eee dae 
— ſeufzte Mathilde — das könnte mich na⸗ 
menlos glücklich machen, wegen des Oberbei⸗ 
nes, das wir dann der Frau von Trottel, die 
uns neulich nicht gebeten, machten. Wie viel 
Erellenzen ſinds denn überhaupt? 

Limkan zählte an den Fingern, und mur⸗ 
melte unverſtändlich vor ſich hin. — Vier! — 
ſprach er dann — mit ihren Frauen ſieben, 
der Maltheſer von Schwarz iſt Gargon. 

Eine böſe Zahl — verſetzte die Baronin — 
der Maltheſer ſollte auch vermählt ſeyn? 

Das darf er ja nicht! — neee 
klug. | 
Liebſter Baron — fiel ihm die Räthin, 

die ſich die kleinbürgerliche Benennung „Herr 
Sohn“ abgewöhnt hatte, noch klüger ins 
Wort — das wird jetzt Pe n ſo ge⸗ 
nau genommen. 

So? — dehnte Limkau, Mathilde u 


begriff kein Wort davon, und ſchwieg. 


— — — u Eu 
— . — a 


Bere 


Dias Diner ward ſehr flüchtig eingenom— 
men, Limkau hatte noch Wein abgezogen und 
ſich den Appetit verdorben, die Damen aber 
konnten vor lauter Vorgefühl nur wenig ge— 
nießen. Sie reichten ſich zu wiederholten 
Malen die Hände und ſahen ſich wechſelſeitig 
mit den zärtlichſten Blicken an. Limkau 
forſchte nach der Veranlaſſung dieſer allerdings 
außergewöhnlichen Erſcheinung. 

Es iſt — ſprach Mathilde — die gemein— 
ſame Freude über das, dem wir heut entge— 
gen ſehen. 

Ja, ja — verſetzte Limkau im Tone des 
Eingeweiheten gegen den Neuling — das Rit— 
terthum gewährt ſchöne Freuden; es wird 
noch beſſer kommen, theuerſte Baronin! 

Ach, wären doch — bedauerte dieſe — die 
Turniere noch an der Tagesordnung. 

Jaa wohl — ſprach ihr Gemahl, und ſchlug 
die Sporen klirrend an einander — auf mei— 
nem Araber wollte ich.. 

Mathilde bekam Aeg und zog das Tuch 
an den Mund. Etwas ſpäter malte ſich eine 
leichte Wehwuth auf ihrem Geſichte, wem 
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aber der vielleicht ſtattgefundene Seufzer ge⸗ 
golten, find wir nicht arrogant genug, unſern 
Leſerinnen erſt erklären zu wollen. 

Die Stunde des Thee's hatte geſchlagen. 
Im Empfangzimmer ſtanden Mathilde und 
ihre Mutter ſchon längere Zeit, nicht wagend, 
durch das Beſchreiten eines Seſſels den wohl 
arrangirten Faltenwurf zu zernichten. Der 
Baron lehnte vornehm nachläſſig — vielleicht 
um die Damen von feiner Routine zu über⸗ 
zeugen — im Eckfenſter, von dem aus das 
Portal ſich überblicken ließ. Auf der Treppe 
war — gleich Trauerpferden — die Livree auf⸗ 
geſtellt, das eine zur Garderobiere proviſo⸗ 
riſch ernannte Nähmädchen, öffnete mehrmals 
das Seitenzimmer und zog das blonde Köpf- 
chen, wenn der ſtechende Blick des Neapolita⸗ 
ners fie traf, haſtig, doch keineswegs belei— 
digt zurück. —. Da raſſelte es auf dem neuen 
Kiespflaſter, und mehrere Caroſſen trafen 
gleichzeitig ein. Limkau ergriff den Hut und 
flog den Ankommenden entgegen. — Die Rä⸗ 
thin ſchwaukte, Mathilde zitterte: die Vor⸗ 
ſtellung der Erſteren an die Eintretenden mußte 


ftatt finden. Die Kommenden waren aber aus 
Häuſern, die dem Nächſten, auch wenn er „ ſo 
unglücklich war, nicht von Geburt zu ſeyn“ 
etwas Luft gönneten, und das bald in Stand 
gebrachte, allgemeine Geſpräch, gab der vor— 
her etwas gepreßten Räthin wieder freien Athem 
und ſelbſtſtändige Bewegung. 

Mehr und mehr füllten ſich die Zimmer mit 
Geladenen, da rauſchte auch die Gräfin von 
Mrtheim herein. Mathilde war eben in ein 
Geſpräch mit dem Meltheſer verwickelt, der 
Baron präſentirte daher in Eile ſeine in der 
Nähe ſtehende Schwiegermutter. — So, ſo, — 
ſprach die Gräfin — Frau Walther, die Mut— 
ter Ihrer kleinen Frau ... ſehen Sie einmal 
an! hm! hm! — Die Gräfin nahm, ſich den 
Hof machend, Spaniol, und redete die zu⸗ 
nächſt ſtehenden Exellenz lächelnd an. — Die 
Räthin glühete; da trat die Baronin von H ** 
berg ein. Noch immer konnte ſich Mathilde ihrer 
Anſicht nach, dem Geſpräche des Maltheſers 
nicht entziehen, auch jetzt mußte die Präſen— 
tation der Räthin dem verlegenen Limkau aus 
der Noth helfen, und dieſer, in der Meinung 
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es recht klug zu machen, gedachte dabei ab⸗ 
ſichtlich ihres Namens nicht. — Die Frau 
Schwiegermutter! — entgegnete die Hö berg — 
was Sie fagen! wie nennt man fie doch? — 
Die Dame, ohne Antwort zu erwarten — denn 
was liegt im Grunde an einer ſolchen? — 
neigte ſich mild und hing ſich an den Arm ei⸗ 
nes ehemaligen Hofmarſchalls. — Um aber die 
Vernichtung der Räthin förmlich herbei zu füh⸗ 
ren, traten jetzt Herr und Frau von Eiſen⸗ 
traut ein, und ſtellten in ihren mitgebrachten 
Gäſten den Grafen L'“ nebſt Gemahlin vor. 
Die ältere, etwas blödſichtige Gräfin, nicht 
unterrichtet von den jetzigen Verhältniſſen ih⸗ 
rer früheren Kammerjungfer, erkannte jedoch, 
ganz verdachtlos, in der Räthin dieſe nicht 
wieder, und Madame Walther athmete bald 
wieder frei; gleich denen, die vom Blitze ge: 
troffen zu ſeyn meinten, und ſpäter erkannten, 
daß Jovis Geſchoß an ihnen vorüber geflo⸗ 
gen. Auf die Discretion des Grafen konnte 
ſie, nicht ohne een gegen Aan „ wohl rech⸗ 
nen. 

Die erſte Taſſe Thee war Ace 
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und theilweiſe genoſſen, da lud der Baron zu 
den Spieltiſchen ein. Keine leichte Aufgabe 
war es für die Damen vom Haufe, die Nicht- 
ſpielenden paſſend zu unterhalten, auch wurde 
ihnen, da ſich gerade die Gräfin M** heim 
und die Baronin H berg darunter befanden, 
nach einiger Zeit nicht beſonders vorenthalten, 
daß man fie diefer Mühe gern uͤberhebe. Doch 
blieben ſie deshalb nicht verlaſſen; Mathilde 
ſtand, ſte wußte ſelbſt kaum wie ſie dahin gekom⸗ 
men, in einem entfernten Feuſter, an der Seite 
des Maltheſers; die Räthin aber hatte ſich 
zufüllig mit dem Grafen L* in einem unbe⸗ 
fetzten Zimmer zuſammengefunden. Hatte die 
Unterhaltung des Ritters von Maltha mit 
der Baronin hier viel Anziehendes, ſo ſprach 
diejenige zwiſchen dem Grafen und der Rä⸗ 
thin dort nicht minder Intereſſe aus. 

Daß Madame Walther nicht Noth litte, 
dafür meinte Graf L*“ ſelbſt geforgt zu ha⸗ 
ben, und noch zu ſorgen; doch vermuthete er 
keinesweges, fie oder die Ihrigen, in einer 
Lage, deren Brillantes ſich ſo, wie hier ge⸗ 
ſchah, darthun konnte. Er verhehkte nicht, daß 
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er davon mächtig überraſcht war. Die Rä⸗ 


thin forſchte vorſichtig, ob ihr Schwiegerſohn, 


oder ſeine Familie, ihm bekannt, und nur erſt 
dann, als er dies zu wiederholten Malen 
verneint, ließ ſie ſich darauf ein, in Bezug 
auf ſein fragendes Erſtaunen etwas zu erwie— 
dern. Limkau — hub ſie an — iſt ſehr reich; 
meine Tochter war, Trotz unſerer Armuth, im 
Stande ihm eine innige Neigung für fie ein- 
zuflößen, und mir, einer armen Penſionairin, 
nur unterſtützt durch das, was Sie mir bisher 
geſpendet, kömmt es natürlich ſehr zu ſtatten, 


wenn mir meine Kinder mannichmal einen 


längeren oder kürzeren Aufenthalt bei ſich ge— 
ſtatten. — Sie war klug genug, vom Nach— 
laſſe ihres Gatten nichts zu erwähnen. — 


Der Graf, welcher mit ſeiner Frau kin⸗ 


derlos geblieben, hatte viel Liebe für ſeinen 


Sohn, obgleich er ihn ſeit Jahren nicht, und 


auch damals nur mit großer Vorſicht ſehen 
können. Er fragte Madame Walther, ob ſie 


kürzlich Nachricht von ihm habe? — aber ge⸗ 


ſchickt wußte ſie es dem Grafen zu entlocken, 


wenn, und von wo aus er das letzte Mal an 


deſſen Geſchäftsträger Briefe geſendet, und 
entgegnete dann: daß ſie leider kürzlich von 
ihm, wegen ſeiner Furcht, der Graf möchte 
über eine ſolche Bitte zürnen, um Unterſtützung 
angegangen worden, und ſie ſich nicht anders 
helfen können, als Limkau um Vorſtreckung 
einer namhaften Summe zu erſuchen, deren 


Wiederbezahlung bis jetzt freilich unter die 


Unmöglichkeiten gehört habe. 

Der Graf hatte Rückſichten für ſeine Frau 
und die Geſellſchaft zu nehmen, und entfernte 
ſich deshalb; Madame Walther aber fühlte 
nach kurzem Berühren ihrer beiderſeitigen Hän— 
de eine, ſpäter als bedeutend erkannte, Note 
in der ihrigen zurückbleiben. 

Der Baron hatte, nicht mit der größten 
Freundlichkeit, zu bemerken geglaubt, daß das 
Geſpräch feiner Frau mit dem Ritter an In⸗ 
tereſſe gewinne. Er hatte ſich vorgenommen, 
alle Anſprüche, die an einen ſcharmanten Wirth 
zu machen, zu übertreffen, drängte deshalb 
das in ihm aufſteigende Gift zurück, und flüuͤ⸗ 
ſterte, artig und entſchuldigend gegen den Gaſt 
ſich verbeugend, in Mathilde's Ohr: Es ſey 
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Styl in der beſſeren Geſellſchaft, daß die Frau 
vom Hauſe die Spieltiſche ringsum beſuche, 
und mit den Damen einige flüchtige Worte 
wechſele; dann aber winkte er einem Lakay, 
und nöthigte den Maltheſer, vom Cardinal zu 
nehmen, den er am liebſten mit ir Schterling ge⸗ 
würzt hätte. a 
Nach einiger Zeit ward kh ten mord 
nung zu Folge mit einigem Aufſehen, ‚ gemel⸗ 
det, daß man ſervirt. Der Aufmerkſame ging 
an die Spieltiſche, und bat um baldige Been— 
digung. Seine Leute waren gut unterrichtet, 
denn kaum hatte die vormalige Oberhofmeiſte— 
rin von X. das Kartengeld gelegt, als ein 
Troß von Dienern herein ſtürzte, um Tiſche 
und Stühle zu beſeitigen. Der Baron aber 
bot der Exellenz den Arm, Mathilde, ſeiner 
vorhergegangenen Inſtruktion Folge leiſtend, 
hing ſich an den des ehemaligen Marſchalls, 
und beide Paare eröffneten, wenn auch nicht 
mit ſpaniſcher, doch allerdings mit einiger 
Grandeſſa, den Zug zum Speiſeſaale. 

Die Hautboiſten des zweiten Garde-Regi⸗ 
mentes waren mit Poſt aus ihrer Garniſon 
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abgeholt worden, und erwarteten jetzt den 
Augenblick, wo die Oberhofmeiſte rin den erſten 
Löffel Kaltſchale zum Munde bringen würde, 
als aber dieſer bedeutungsreiche Akt ſtatt ge— 
funden, fielen fie mit der Ouverture aus 
Olympia ein. | 

Limkau hatte bei einigen, ihm übertrage— 
nen Einkäufen die kleine Verſchm itztheit ange— 
wendet, durch Beſtechung der Quittungſteller 
ſich einige Proviſton zu machen. Er war 
ſonach zu dem Beſitze einer unbekannten Pri— 
vat⸗Kaſſe gelangt, und wußte ſich durch man— 
nichmaliges „Freihalten“ der männlichen Ju- 
gend Limroda's bei dieſer in Gunſt zu ſetzen. 
So waren die jungen Bauern auch wiederum 
erbötig, ihm zu dienen und hatten ſich für 
heute willig in ſeine Livree kleiden laſſen. 
Deshalb fehlte es nicht an Dienern, und die 
Aufwartung an der Tafel war, nach voraus- 
gegangener Abrichtung der Dörfner ſo, daß 
keine der Ercellenzen die Zucht eines Hofmar— 
ſchallamtes zu vermiſſen, Verankaſſung fand. 
Auch der Pariſer hatte feine Sache gut ge- 
macht, die Schüſſeln wechſelten nach rafftnir⸗ 
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teſter Ordnung, und daß der Keller das Geis 


nige beſtens that, war bei Limkau, ſo oft er 
es jemals im Stande war, keinem Zweifel un⸗ 
terworfen. Die Herrſchaften, welche ſich zum 
Theil in Limroda vorher nicht ſo eigentlich 
in ihrer Sphäre befunden, wurden meiſtens 
nach und nach verſöhnt, und ſpäter, mitunter 
wohl auch nach Einfluſſe des Bechers, ent⸗ 
ſpann ſich ein munteres Tafelgeſpräch. Der 
Marſchall vergaß, an das Haus zu denken, 
wo Mathilde's Wiege geſtanden und ward 
umgänglich; die früher ſchon erwähnten Min⸗ 
derſtolzen wurden heiter, der Maltheſer wech— 
ſelte Blicke mit der Hausfrau. Die Räthin 
ſaß an der Rechten des Grafen L“ und Bei⸗ 
de ſchwelgten in Erinnerungen. — Die Grä— 
fin von M'“ heim und die Baronin von H**- 
berg waren nur geſchieden durch einen Unbe⸗ 
deutenden, ſie konnten ihre Anſichten austau⸗ 
ſchen. Limkau ließ Champagner geben und 
die Stimmung machte ſich immer heiterer. — 
„Aber mitten in der Freude öffnet eine Thüre 
ſich“ — würde der Bataillonsarzt geſagt has 


ben — „ſtumm und langſam, feyerlich. ...“ 
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denn, ſtumm wohl nicht, — und über die 
Feyerlichkeit wollen wir nicht entſcheiden — 
traten die Damen Beier und Suschen in den 
Speiſeſaal, und warfen ſich, ihre Staubmän— 
tel nicht berückſichtigend, jene in die Arme 
der Räthin, dieſe in die Mathilde's. 

Wenn die Petarde am Thorflügel explo— 
tirt, giebt es Splitter, — ſo fuhr auch die 
Geſellſchaft bei Erſcheinung dieſer Reiſe-Ge— 
ſtalten empor. Mathilde zog raſch die Hand— 
ſchuhe an, neigte ſich vor der Ober-Hofmei— 
ſterin und die Excellenz hob die Tafel auf. 

Aber was iſt nun zu machen? — jammerte 
die Baronin. — Wie beſeitigen wir dieſe? 
— lamentirte die Räthin. — Quid faciemus 
nos? — brummte Limkau. Quelle Blamage? 
— ſeufzte Mathilde, die franzöſiſche Stunden 
gehabt hatte. — Es giebt eine Proſtitution! 
— ſchluchzte Madame Walther. — Finis coro- 
nat Opus! — ſtammelte der Baron und trank 
in zerſtreuter Verzweiflung den von der Ober— 
Hofmeiſterin ſtehen gelaſſenen Champagner 
aus. | 

Auf der Park⸗Inſel fliegen die Raketen. 
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Wer ſollte bei der Beſtürzung der Wirthe, von 
ihnen es über ſich nehmen, die Gäſte darauf 
aufmerkſam zu machen und an die Fenſter 
zu nöthigen? Der Ritter von Malta über⸗ 
nahm zuvorkommend das Marſchalliren, und 
die Herrſchaft gewann Zeit, ungeftört in Ver⸗ 
legenheit zu ſeyn. Da warfen die Angekom⸗ 
menen ſich nochmals in die Arme der Heim⸗ 
lichgrollenden, und dieſe konnten nicht ſattſam 
weichen, um der Umſchließung zu entgehen. 
Manmſell Beier hatte jedoch zu viel Takt, 
um nicht bald zu erkennen, daß ihre Erſchei— 
nung, und die des mitgekommenen Suschen 
auf Limroda nicht unter die erfreulichſten ge⸗ 
zählt ward. Sie bat mit einiger Malige um 
ein beſcheidenes Kämmerlein, als die Gräfin 
von Le der Gruppe ſich näherte. 

Iſt mir doch — hub ſie an — als ob die⸗ 
ſes Frauenzimmer mir früher nicht ganz un⸗ 
bekannt geblieben? — Sie korgnirte dabei die 
Beier, und fuhr fort: waren Sie nicht vor⸗ 
mals employirt auf dem Guthe meines Ge⸗ 
de des Grafen? een 

Allerdings — ſprach die Beier, etwas rück⸗ 
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wärts tretend, und fortwährend ſich neigend — 
allerdings hatte ich früher die Ehre in der 
Nähe Ew. Erlaucht zu ſeyn. 

Und wie kömmt es denn — entgegnete Je- 
e daß mir heut die... der... das.. Ver⸗ 
gnügen zu Theil wird, mich mit Ihnen in ei⸗ 
ner und der nehmlichen Geſellſchaft zu aten 
den? | 

Meine ai, die Räthin Walther —— 
bemerkte die Beier etwas empfindlich — hat 
ſtets offenes Haus für mich; fie war vor län- 
gerer Zeit ebenfalls ſo glücklich, Ihnen näher 
zu ſtehen. ＋ 
Die Räthin glaubte betten zu b müſſe en. 
Die Gräfin fixirte die Halbtodte, winkte dem 
unfern ſtehenden Gemahl und ſprach, auf die 
Vernichtete deutend: hier ſtelle ich Dir Be 
vormalige Laurette vor. 

Auch der Graf wurde verlegen, und wut 
te nicht ſogleich, welche Parthie wohl am be- 
ſten zu ergreifen ſeyn möchte. Er theilte, dem 
Anſcheine nach, die Verwunderung feiner Ges. 
mahlin, und fand für gut, mit einem leichten 
Lächeln ſich zurück zu ziehen. 


— Auf dem Balkon am Speiſeſaale ſtand, 
nach Möglichkeit des Raumes ein Theil der 
Geſellſchaft und ſah den Leiſtungen des Gar: 
de-Bombardeurs zu. Andere ſtanden an den 
Fenſtern, deren letztes Mathilde mit dem Mal⸗ 
theſer theilte. Die Baronin H**berg aber hatte 
ſich, auf den Genuß, die Feuerkünſte mit an⸗ 
zufehen verzichtend, mit der Gräfin von Mt* 
heim an einem etwas entfernten Punkte des 
Saales zum fortgeſetzten Austauſche ihrer 
Beobachtungen wieder zuſammengefunden. Die 
Gräfin L*, welche eben von ihnen weggetre⸗ 
ten, hatte berichtet, welches Verhältniß Ma— 
dame Walther und Demoiſelle Beier früher 
ihrem Hauſe verbunden, Letztere durch die Pen⸗ 
ſion, noch derbinde, und die Empörten glaub⸗ 
ten, fortan auf Limroda nicht dauern zu kön⸗ 
nen, weshalb ſie der Gräfin L*, welche mit 
ihrem Gemahle hinwegfuhr, möglichſt hg 
nachzufolgen beſchloſſen. 

Welche Frechheit vom Herrn von eimkau 
— hub die H**berg an — die beſten Familien 
des Landes zu ſich zu ziehen, und ſie ſo aus⸗ 
zuſetzen. Welche Stirne gehört dazu, an der 
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Stelle der Walther ſich bei Tafel an die Seite 
ihres ehemaligen Brodherrn zu placiren? 
Und wie ſich die kleine Frau in ihren Bril— 
lanten bewegt? — verſetzte die M**heim, — 
Die Wirthin muß galant, darf aber nicht 
überputzt ſeyn; was will ſie anlegen, wenn 
ſie z. B. zu Ihnen, oder zu mir geladen wür— 
de? Es ſind doch gewiß ihre beſten Steine? 
Aber der Bürgerſtolz leuchtet allenthalben her— 
vor! 0 
Was den Maltheſer ſo an ſie feſſelt, be— 
greife ich nicht, — meinte die Herberg — er 
iſt noch nicht von ihrer Seite gewichen. 
Es iſt ein Skandal, — ſeufzte die M*. 
heim — eine Exellenz, die in den deliciöſeſten 
Zirkeln wohl gelitten iſt; und wenn ſie etwa 
noch ganz beſonders von Figur wäre. 
Und ſolche Menſchen um ſich zu dulden, 
wie dieſe Hauptſtädterinnen, — fuhr die H** 
berg fort — das bezeugt recht deutlich ihre 
Abſtammung von der Canaille. Wer nur das 
jüngere, Pfauenähnliche Jüngferchen ſeyn mag? 
vorgeſtellt konnte fie natürlich nicht werden. 
Sehen Sie, wie ihre ſtechenden Blicke herum 
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ſchweifen, von einer Perſon zur andern, or⸗ 
dentlich muſternd, beurtheilend. Eine Portion 
Demuth würde ihr recht dienlich ſeyn. Daß 
man ſie aber, da ſie nun einmal da ſind, von 
Seiten der Perſonen des 1 M mn ſebl, 
iſt doch höchſt unſchicklich. 

Auch hat dies die 1 die eine Art 

von Bildung, wie fie dieſe Claſſe nun haben 
kann, zu beſitzen ſcheint — ſetzte die Merheim 
hinzu — vorhin recht deutlich zu erkennen ge⸗ 
geben. Endlich tritt die Walther zu ihnen, 
dieſe ſcheint, ihre vorige Zudringlichkeit an 
den Grafen L abgerechnet, e meiſte 
Lebensart zu haben. 
Ich bin — ſprach die Andere — lange un⸗ 
entſchloſſen geweſen, ob ich heut nicht lieber 
abſagen laſſen ſollte; endlich gewann aber doch 
der Wunſch, zu ſehen, wie die kleine Frau 
ſich nehmen würde, die Oberhand, und i 
ließ anſpannen. 

Ganz mein Fall — entgegnete die M“ 
heim — auch ich kam mehr aus Neugier, als des 
Amüſſements wegen. Doch bereue ich es nicht, 
es giebt eine launige Erzählung, wenn künf⸗ 


tige Woche die Oberſchenkin zu mir kömmt; 
ſie wird es nicht faſſen, wird es nicht begrei— 
fen können. Doch gegen die Feldmarſchallin 
wollen wir beide nichts davon erwähnen, dieſe 
verzeihet ſolch ein Démanti nicht leicht. 

Bemerken Sie doch, Comteſſe — rief die 
Hrberg — wie der Baron Limkau feine Frau 
und den Maltheſer firirt! Es iſt ihm aber nicht 
zu verdenken. Wie unſchicklich! Nicht einmal 
empfangen hat ſie mich. Man ſollte ſich wirk— 
lich nicht daran wagen, Gäſte höheres Ran— 
ges bei ſich zu ſehen, bei ſo gänzlicher Unbe— 
kanntſchaft mit den Anforderungen der beſſe— 
ren Geſellſchaft. 

Auch mir wurde die Schwiegermutter zuerſt 
präſentirt — ſprach die Mirheim — die Das 
me des Hauſes war ſchon an den Ritter en⸗ 
gagirt. Deshalb können wir uns wohl auch 
hinweg begeben, ohne unſere Wirthe in ihren 
verſchiedenen Vergnügungen zu unterbrechenz 
dort ſteht mein Bedienter, und giebt mir das 
gewöhnliche Zeichen, daß man vorgefahren. 

So iſt wohl mein Wagen auch bereit — 
erwiederte die H**berg, und die beiden Das 

17 


men rauſchten haſtig, ihr Hinweggehen keines⸗ 
weges verheimlichend, aus den Zimmern. Der 
Baron und Mathilde hatten wirklich nichts 
davon bemerkt; die Räthin aber, an der ſie 
dicht vorüber ſtreiften, glaubte, abſichtlich igno⸗ 
rirt, nicht nöthig zu haben, ſie zu längerem 
Verweilen zu nöthigen. Ein leiſer Zug von 
Schadenfreude wollte ſich hierbei aus den Bli⸗ 
cken Suschens und der Beier nicht vollkom⸗ 
men zurückdrängen laſſen. 

Das Feuerwerk und die Trans parents wa⸗ 
ren ausgezeichnet zu nennen, und ärndeten all⸗ 
gemeines Lob. Höhere Gluth jedoch, als aus 
den brennenden Sonnen, flammte auf Lim⸗ 
kau's Geſicht. Er entſchloß ſich zuletzt zum 
ſauerſten aller Apfelbiſſe, übernahm Suschens 
und der Beier Unterhaltung, und beſchwur die 
Räthin, wenn ihr daran liege, Unglück zu vers 
hüthen, Mathilde von dem Ritter zu entfer⸗ 2 
Mit ſichtlichem Unmuthe bemerkte die Ba⸗ 
ronin dieſe Störung, und verſuchte es, in den 
ihrem Gatten zugeſendeten Blick etwas Ver⸗ 
nichtendes zu legen; dann aber trat fie vor⸗ 
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nehm gütig, von der Senſation überzeugt, die 
ihre jetzige Stellung nothwendig erregen müſſe, 
den beiden Hauptſtädterinnen näher, um durch 
Nennung der Namen der bedeutendſten Gäſte 
mehr noch zu imponiren. Sie fügte ſogleich 
eine kleine Perſonenſchilderung hinzu, um da— 
durch den Grad ihrer Bekanntſchaft anzudeu— 
ten, und erwähnte, gleichſam oberflächlich, wie 
oft ſie in dieſem, in jenem Hauſe dinirt, ſou— 
pirt; wie ſie mit dieſer Exellenz neulich ein 
ihr zu Ehren gegebenes Déjeüns dansant mit 
der Polonaiſe eröffnet; zu wie vielen Schlit— 
tenparthieen für künftigen Winter, zu wie 
vielen Tänzen ſie ſich, — ſie nahm dabei den 
Ton vornehmer Gleichgültigkeit, und Ueber— 
druſſes an — bereits habe verſagen müſſen, 
und mochte außer ſich gerathen, verzweifeln, 
daß die beiden Zuhörerinnen im Stande wa⸗ 
ren, während ihrer Erzählungen die möglich— 
ſte Ruhe beizubehalten. Es war dies für 
Suschen, welche nicht glauben konnte, daß 
nicht mindeſteus ein Theil des Berichteten in 
Wahrheit beſtehen ſollte, allerdings auch keine 
kleine Aufgabe; doch größer als die deshalb 
1 * 
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nöthige Anſtrengung, war die Belohnung, die 
in dem heimlichen Triumphe lag, als ſie Ma⸗ | 
thilde's Kampf, ihre bittere Kränkung zu vers 
ſtecken, gewahrte. Die Beier aber fragte mit 
zunerklärlichem“ Gleichmuthe: Was fehlt denn 
dem Manne, der dort mit en 585 0 
ſpricht? 

Das iſt — entgegnete die Wüst — der 
Maltheſerritter von Schwarz, N was 
ſoll ihm fehlen? 

Der Arme — erwiederte bie Beitr — 0 
ja faſt kein Haar auf dem Kopfe. 

Er hat in Rußland — verſetzte Mathilde 
unterrichtet — durch die Kälte viel gelitten, 
und eine immerwährende geg Tee 
Zeit hat fein Haar fo verdünnt. 

Was Sie fagen? — ſprach die Beier, b 
wiegte das Haupt — ſollte man feiner Krank⸗ 
heit doch viel eher einen ſüdlichen kae 1 
und Charakter zutrauen. — 0 

Mathilde wünſchte dieſes Geſpräch ab⸗ 
gebrochen zu ſehen, und glaubte es recht | 
gut zu machen, indem. fie nach Neuigkeiten aus 
der Reſidenz fragte. 
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Befonderes — hub die Beier an — iſt in 
der letzten Zeit eben nicht vorgefallen, denn 
was zuletzt das Geſpräch der Stadt war, die 
glänzende Parthie des Barons von Hohenthal 
iſt Ihnen wohl nicht unbekannt geblieben. 


Wir haben hier nichts davon erfahren — 
ſtotterte die Baronin, indem ſie das vielleicht 
abſichtlich fallen gelaſſene Tuch mit einiger 
Muſe wieder aufnahm — wer iſt denn die 
Braut? 


Clotilde von Waldau, die Enkelin Ihres 
ehemaligen Vormundes, des ſteinreichen Nied— 
ner, und ein wahrhafter Engel; ganz des 
Barons, deſſen Vorzüge ich richtig zu erken⸗ 
nen, erſt jetzt Gelegenheit hatte, würdig! — 
ſprach Mamſell Beier, und holte nach Abſen⸗ 
dung dieſes, ihrer Anſicht nach ſattſam in 
Gift getauchten Pfeiles, tief. und REED: 
Athen, 

Das kleine, gelbe Ding? — verwunderte 
ſich Mathilde. 

Du würdeſt ſie — hub Suschen an — 
nicht wieder erkennen. Um einen Kopf grö⸗ 
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tzer als Du, beſitzt ſie Teint und bern, eines 
Meiſterpinſels würdig. 50% 0 


Das widerſpricht aber — entgegnete die 
Baronin zu Suschen gewendet — dem ganz, 
was mich Deine Erzählungen über Hohenthal 
an meinem Hochzeitabende, zwar ſchwach, aber 
doch einigermaaßen hoffen ließen. 


In Bezug hierauf — erwiederte Suschen 
gereizt — finde ich Hohenthal durch meine Ar- . 
muth völlig entſchuldiget. Sein Herz ſucht 
wahre Liebe eines weiblichen Herzens; ſein 
Stand iſts, der an Vermögen denken muß; 
und da er nun beides vereint gefunden, 
wird er glücklich ſeyn, und glücklich machen! 

Gewiß — beſtätigte die Beier — er ge— 
nießt ein allgemeines Lob, und eine Freude iſt 
es, anzuſehen, mit welcher Liebe dieſe beiden 
jungen Leute aneinander hängen. 

Mathilde's Beſtreben, die Eee 
zu verbergen, die in ihr ſich regten, blieb 
ziemlich unbelohnt; ſie trat zu einem andern 
Cirkel der Geſellſchaft, die Damen der Haupt: 
ſtadt aber erklärten ſich mit Blicken, wahrſchein⸗ 
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lich ihre Zufriedenheit über die 0 ge⸗ 
nommene Rache. 

Drei Kanonenſchüſſe verkündeten die Been— 
digung des Feuerwerkes. Die Geſellſchaft 
drängte ſich bunt durch einander und verlaug⸗ 
te mit Geräuſch die Wagen. Die Dienerſchaft 
leuchtete mit Windlichtern vor, und bald hat⸗ 
ten die Gifte Limroda verlaſſen. 

Die Räthin Walther, welche berückſichtig— 
te, daß fie den Winter in der Reſtdenz verle— 
ben würde, fand es doch gerathen, ſich ar der 
Meinung Suschens und der Beier möglichſt 
wieder herſtellen zu ſuchen. Sie hatte kalte 
Speiſen für die Gäſte beſorgt und wöthigte fie 
hin zum Sopha, vor den ſie den Tiſch ſtellen 
laſſen. Da ſtürzte der Baron, welcher die 
Scheidenden bis an den Wagen geleitet, mit 
furchtbaren Biicken in den Saal zurück, er⸗ 
griff, die Speiſenden nicht beachtend, Ma— 
thilde's Arm und flog mit der Erſtaunten hin- 
weg; die Zurückbleibenden aber ſahen ſtumm 
dem Vorgange zu und hörten aus dem dritten 
oder vierten Zimmer das Wort: „Maltheſer!“ 
ſtärker als nöthig betont, zurück ſchallen. 
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Am andern Morgen fanden die hauptſtäd⸗ 


tiſchen Gäſte in ihren Wirthen die zuvorkom⸗ 
mendſten Perſonen. Die Herrſchaft von Lim⸗ 
roda hatte doch auch an den Leumund gedacht, 
der die Reſidenz, wenn jene Damen dahin zu⸗ 
rückgekehrt, über fie erfüllen dürfte, und ſchloſ⸗ 
ſen ſich dem von der Mutter ſchon ſeit dem 
geſtrigen Spätabende befolgtem Princip au. 
Was aber geſtern am Beſchluſſe des Feſtes 
zwiſchen dem freiherrlichen Paare noch vor⸗ 
gefallen, vermeidet der Novelliſt ausführlich zu 
berichten, da es dem Auftritte nach der Strumpf⸗ 
bandſcene an ihrem Vermählungstage nur allzu 
ähnlich war. So viel nur ſey ihm vergönnt 
zu ſagen, daß die Exclamationen Limkau's 
ſtärker, die Entgegnungen Mathilde's entſchie⸗ 
dener noch als damals waren, und der Bruch 
unvermeidlich ſchien, was jedoch durch die 
Räthin vermittelt ward. 


Um den beiden Fremden eine Artigkeit zu 4 


erweiſen, und die Honoratioren Limroda's 
wegen der geſtrigen Zurückſetzung zu verſöh⸗ 
nen, entſchloß man ſich, Letztere heut auf das 
Schloß zu laden. Das geiſtliche Haus ließ 


jedoch unter dem Vorwande von Amtsgeſchäf— 
ten des Pfarrers, das weltliche aber ohne ei— 
nen ſolchen, abſagen; der Gerichtshalter ſoll 
fügar, wie der Lakai verfichert, etwas von 
„Neigen ſpeiſen“ und „Reſte verzehren“ kopf— 
ſchüttelnd laut werden laſſen. 

Dieſe Art der Unterhaltung war alſo nich 
zu erlangen, man mußte auf anderem Wege 
den Mangel der Geſellſchaft weniger empfind⸗ 
lich zu machen ſuchen, und Limkau's, da ſich 
ihnen hierzu wenig Gelegenheit bot, bedauer— 
ten, ihre jetzigen Gäſte nicht wenigſtens denen 
ihrer vornehmen Bekanntſchaft vorgeſtellt zu 
haben, in deren Hänſern ſie auch mit ihnen, 
freundliche Aufnahme gefunden haben würden. 
Mamſell Beier und Suschen fühlten ſich ſehr 
bald gelangweilt, und würden überhaupt in 
Folge ihres Empfanges, Limroda verlaſſen 
haben, wären fie nicht hieran behindert wor— 
den, durch die Scheu, man möchte ihre allzu 
baldige Rückkehr in die Reſidenz, in den dor— 
tigen Theeeirkeln hämiſch beſpötteln. | 

Nach einigen Tagen wurden Limkau's und 
Madame Walther auf das unfern gelegene 
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Guth des Kammerherrn von Springfels für 
Mittag und Abend geladen. Man beſann ſich 
keinen Augenblick, die Einladung, Trotz der 
Anweſenheit der Gäſte, anzunehmen, und auch 


die Räthin, welche Limkau's, die Gegenwart 


des höchſten Adels dort vermuthend, wohl 
lieber zurück bleiben geſehen, war nicht zu 
vermögen, die Unterhaltung Suschens und 
der Beier für dieſen Tag zu übernehmen. 
Dieſe aber verbargen, als ob. fie ſich deshalb 
verſtändiget, ihre Empörung, und begegneten 
ſich, als ſie allein waren, in einem und dem⸗ 
ſelben Plane; deun als die Herrſchaft von 
Limroda von jenem Feſte zurückkehrte, erfuhr 
ſie die unmittelbar nach der ihrigen erfolgte, 
Abreiſe Suschens und der Mamſell Beier. 


* 1 
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Am Arme der Frau von Schwarzbach 
betrat Clotilde, den haltenden Wagen vers 
laſſend, das großväterliche Haus. Der bie⸗ 
dere Niedner ſchloß den Liebling mit Innig⸗ 


keit in die Arme, und ſeine Zärtlichkeit ward 
von dem glücklichen Mädchen herzlich erwie— 
dert. Der ruhige Zuſchauer würde jedoch da— 
bei bemerkt haben, daß Clotilde's Blicke man⸗ 
nichmal vom Geſichte des Alten ſeitwärts ab— 
ſchweiften, denn in einiger Entfernung ſtand, 
ſeiner liebenden Sehnſucht kaum Meiſter, Ho— 
henthal in freudig erwartender Stellung. 

Und als nun Niedner die Liebliche ſattſam 
betrachtet und der verſtorbenen Tochter treues 
Bild mit ſtiller Nührung an ihr wieder auf⸗ 
gefunden, da entließ er fie den haltenden Arz 
men, damit ſie die des liebenden Jünglings 
umfangen mochten; Frau von Schwarzbach 
aber belächelte mit ihm, ſtill beſtätigend das 
ſchöne Glück, das die trunkenen Blicke der 
Wiedervereinigten ſo unverkennbar ausſprachen. 

Wenn im ungeſtörten Beiſammenſeyn die 
junge, heiße Liebe wohl ſo hohe Befriedigung 
findet; wenn uns, getrennt vom gleichgeſtimm— 
ten Herzen, ſo manche Stunde ſchmerzlicher 
Sehnſucht, bitteres Gefühles wird; ſo vergilt 
ein Wiederfinden nach längerer Trennung die 
vorausgegangenen trüben Empfindungen reich⸗ 
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lich und ſchön, und in dem Gefühle, das 
Entbehrte neu wieder zu beſſtzen, liegt größe⸗ 
re Wonne, höherer Reiz, als wenn der Lie⸗ 
benden Glück nimmer unterbrochen worden. 
So empfanden auch Moritz und Clotilde neue, 
reine Seligkeit, und knüpften den Augenblick 
ihres Wiederſehens, die Zeit der herben Tren⸗ 
nung überſpringend, an e 
Abſchiedes auf Nauenhain an. 

Eine ſchöne Zukunft lächelte ihnen Beiden. 
Zwar wollte Niedner ſeine Clotilde noch eini⸗ 
ge Zeit näher, eigenthümlicher um ſich haben, 

wollte die kaum Wiedererlangte nicht gleich 
von ſich laſſen; aber die Liebenden konnten 
ſich ja ſehen, und überließen ihm gern die 
Beſtimmung des Tages, da ihrer Wonne 
Schranken weichen ſolltenn. 

So trat, im verſchwiegenen , 
das liebliche Mädchen in den Cirkeln der 


Hauptſtadt ein. Wohl entging es Niemand, 
wie ſie der jugendlich weiblichen Erſcheinun⸗ 


gen meiſte überſtrahle, und aus der Jünglinge 


Menge ſtrebten gar viele, ſich ihr zu nähern. g 


Aber auch den Beſſeren aus der Frauenwelt 
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war Clotilde bald willkommen, denn unver- 
keunbar ſprach ja an ihr es ſich aus, wie 
höchſte Reinheit und Tugend das Herz erfülle, 
das in ihr ſchlug. Selbſt Mindergute achte— 
ten fie hoch, in ehrender Scheu. Denn wenn 
die Ueberzeugung, der Tadelloſen auch nicht 
der Schulden kleinſte beimeſſen zu können, der 
argen Bosheit wohl oft zu bitter, oft Veran— 
laſſung zu ungegründeten Beſchuldigungen, 
zu Erfindungen wird, ſo ließen über Clotilde 
das Bewußtſeyn eigenes Unwerthes, und die 
Furcht, nirgends Glauben zu finden, jeden 
Verläumdung gewohnten Mund verſtummen. 
In heilig feſter Ueberzeugung von dem 
was ihn beſeligte, konnte Hohenthal ſtill lä— 
chelnd wohl ruhig bleiben, wenn er aus be— 
ſcheidener Ferne ſehen mußte, wie hier und 
dort Clotilde von den jungen Männern der 
Reſidenz umſchwärmt ward; trug er ja doch 
den ſichern Schatz in freudig klopfender Bruſt. 
Aber Niedner ſelbſt dachte daran, baß bei 
längerer Dauer ein ſolches Verhältniß doch 
leicht einmal zu Mißverſtändniſſen Anlaß ge⸗ 
ben könne, und berechtigte Hohenthal, durch 


— 270 a 


laut ausgeſprochene Beſtätigung, Clotilden 
öffentlich als ſeiner Braut, nahe zu bleiben. 

Wenn der Jüngling zum erſten Male von 
ſeiner Liebe ohne Rückhalt ſprechen darf; wenn 
es ihm nicht mehr verwehrt, der Geliebten im 
weiteren Kreiſe zur Seite zu bleiben; dann 
erfüllt ein Gefühl freudigen Stolzes die jun⸗ 
ge Bruſt, und das offene Herz iſt dabei em⸗ 
pfänglicher, theilnehmender für Alles, ſchließt 
froh und gern, und mit größerer Innigkeit 
ſich den Cirkeln an, wo es Theilnahme an 
ſeinen ſchönen Freuden vorausſetzen kann. 

So trat auch Moritz, als er das erſte 
Mal am Arme feines Mädchens öffentlich ers 
ſchien, Clotilde aber etwas ſpäter in einen 
Kreis junger Damen gezogen ward, der Grup⸗ 
pe ſeiner Cameraden nahe, und die redlichen, 
oft wohl gar luſtigen, Brüder empfingen ihn 
mit Glückwünſchen, deren Urſprung aus gut⸗ 
meinenden Herzen unverkennbar war. | 

Die Freunde. forfchten mit gutmüthigem 
Dringen, wie er, bei fo kurzer Anweſenheit 
Clotilde's, ihr ſo nahe kommen können. Da 
ſprach Schönbrunn den Namen „Nauenhain“ 
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aus, fragte Hohenthal mit Blicken, ob er es 
ſagen dürfe, was er zu wiſſen glaube, und 
eröffnete, als dieſer es lächelnd erlaubt, den 
Cameraden was ſchon dort, wiewohl unge— 
wiß, zu feiner Kenntniß gekommen. Der Bas 
taillonsarzt aber klopfte, als Schönbrunn der 
Penſion gedachte, den Baron leicht auf die 
Schulter und ſprach: | | 
„Du ſtandeſt an dem Eingang in die Welt, 
„Die ich betrat mit kloͤſterlichem Zagen.“ 
Einige Zeit ſpäter fanden ſich Demoiſelle 
Beier und Suschen in gebetener Geſellſchaft 
zuſammen. Vor Kurzem erſt von Limroda zu⸗ 
rück gekehrt, wurden ſie natürlich über ihren 
Aufenthalt dort befragt und dadurch in ihre 
eigentliche Sphäre, in die des Erzählens, 
verſetzt. ne | 
Ein wahrhaft ſybarilliſches Leben führt 
man dort — eröffnete Mamſell Beier den Be— 
richt — wir glaubten, als wir Abends in die 
Nähe Limroda's gelangten, ſchon in ziemli— 
cher Ferne, das Schloß ſtehe in Flammen und 
beeilten uns deshalb, bald dort anzulangen, 
fo ſehr es den Kräften unſers beſcheidenen in⸗ 
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ſpänners nur immer möglich. Doch ergab ſich, 


daß es eine wegen Anweſenheit hoher Gäſte 
ſtatt findende Beleuchtung der Zimmer war, 
welche die Nacht wegſpotten wollte. — Sus⸗ 
chen aber gedachte auch mehrerer Vorfälle, 


und indem Beide wechſelsweiſe das Wort ſich 


abnahmen, erfolgte eine Erzählung, die durch 
reiche Erfindungsgabe der Berichtenden In— 
tereſſe zu erregen geeignet genug war. 
Die Beier nahm dabei Gelegenheit Ho— 
henthals zu erwähnen, und zur Vervollſtän⸗ 
digung wurde von ihr auch Clotildens gedacht. 
Wußte man doch vor einigen Monaten kaum 
etwas von ihrer Exiſtenz — ſagte ſie unter 
anderm — und jetzt iſt ſie in Aller Munde. 


Lockend genug iſt fie freilich für einen Bräu⸗ 


tigam; möge ſie ſich nur in dieſem nicht ge⸗ 
täuſcht finden. Doch eine Täuſchung in die⸗ 
ſer Hinſicht ihrer Seits, käme wohl endlich 
dem Gatten am wenigſten zu Gute, gleich ſei⸗ 
nem zukünftigen, ſeligen Schwiegervater: konn⸗ 


te doch damals auch kein Menſch begreifen, 
warum der junge, rüſtige Waldau ſo anſchau⸗ 


lich auszehrte; aber da wurde von der nun, 


A 
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Gott wolle es, ebenfalls ſeligen Frau wohl 
auch jeder Löffel Suppe mit Galle verſetzt. 

Mit ſtillem Inngrimm bemerkte die Spre— 
chende, wie fo ganz ohne den von ihr beab— 
ſichtigten Erfolg auf die Hörenden, ihre Rede 
blieb. Niedner und die Glieder ſeiner Fami— 
lie waren zu ſehr als brav und rechtlich er— 
kaunt; Hohenthal hatte ſich in der letzten 
Zeit einen zu vortheilhaften Ruf erworben, 
als daß eine der gegenwärtigen Damen, in 
irgend einem Bezuge beiſtimmend, ſie unter— 
ſtützt; und ſo, ſelbſt von Suschen verlaſſen, 
welche die Erinnerung an den Schneiderſchen 
Garten abhielt, mit ihr, was man ſagt, in 
ein Horn zu blaſen, ward von ihr die kleine 
Porzelain-Dofe heftig in Anſpruch genommen, 
ihre Verlegenheit verſtecken zu helfen. 2 

In großer Verſtimmung hatte die Bekla— 
genswerthe die Geſellſchaft verlaſſen, wo ihr 
ſo Unerwartetes begegnet. Doch waren ihre 
Empfindungen in den Augenblicken, da dies 
geſchehen, noch Freudige zu nennen gegen die— 
jenigen, die ſich ihrer bemeiſterten, als ſie, 
nach Hauſe gekommen, den für ſie abgegebe— 

\ 18 
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nen Brief geleſen. — Graf L' war in Folge 
einer Erkältung, die, als er nach jenem, von 
uns erwähnten Feſte auf Limroda, von dort 
abgefahren, ſtatt gefunden, von einem Un⸗ 


wohlſeyn befallen worden, und da er demohn⸗ 


erachtet feinen Aufenthalt bei Herrn von Ei- 
ſentraut nicht verlängern können, ſchon bedeu⸗ 
tend krank auf ſeinem Guthe angekommen. 
Ein Schlag machte ſeinem, nicht ganz rath⸗ 
ſam geführten, Leben ein Ende. — Schon 
früher nahmen wir Gelegenheit zu berichten, 
daß der Graf von dem Vermögen ſeiner Frau 


lebte, und er konnte deshalb nicht, was er, 


wenn er die Gräfin überlebt, gewiß gethan 
haben würde, zu Gunſten ſeines Sohnes, der 
Räthin und der Beier disponiren. 

Der Bevollmächtigte der Gräfin, welcher 
eben ſo wenig wie dieſe, davon wußte, daß 
der Graf in der letzten Zeit ihre Penſion be⸗ 


deutend erhöhet, zeigte ihr an, daß ihr dieſe, 
ſo wie es die darüber vorgefundenen, älteren 
Papiere beſagten, fortwährend zugeſtellt, auch 


im Fall ſie ihn wünſche, ihrem Aufenthalte 


auf dem Schloſſe nichts entgegen geſetzt wer⸗ 


5 


En 
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den ſollte. Dieſe Penſion war freilich nicht 
hinreichend, um in der Hauptſtadt leben zu 
können, und der Gedanke, dieſen, ihren Nei— 
gungen ſo weiten Spielraum bietenden, Auf— 
enthalt verlaſſen, in die Einſamkeit jenes 
Schloſſes, wo es keine Neuigkeiten zu verbrei— 
ten, nichts zu entſtellen, zu vermehren, gab, 
zurückkehren, dort ſich nach den Launen der 
ihr unangenehm gewordenen Gräfin richten 
zu müſſen, entbehrte ſo ſehr alles Troſtes, 
daß ſie die ganze Nacht auf thränenfeuchter 
Lagerſtätte ſchlummerlos verbrachte. 


Aber mit dem neuen Morgenlichte ſenkte 
auch ein Strahl neuer Hoffnung ſich in ihr 
verdüſtertes Gemüth. Noch eröffnete ſich ihr 
ja eine Ausſicht, die Hauptſtadt nicht verlaſ— 


fen zu müſſen, und fie beſchloß, das Ihrige 


nach Kräften zu thun, um dem Looſe ſchreck— 

licher Einſamkeit zu entgehen. — War nicht 

der Ruf der Räthin Walther ihrer Diskretion 

übergeben? Koſtete es ihr mehr als eine Er— 

zählung, von der Dauer einer halben Stunde, 

um ihn zu vernichten? Mußte die Walther, 
18* 
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um dieſem vorzubeugen, nicht jede, möglicher 
Weiſe zu erfüllende Bedingung eingehen? 
Die beiden folgenden Tage war ihre Thüre 
für Jedermann verſchloſſen. Die Poſt drängte 
und ließ ihr, die niemals Freundin von fehrift- 
lichen Mittheilungen geweſen, zu einem Schrei— 
ben an Madame Walther, kaum acht und 
vierzig Stunden Zeit. Da kam, nachdem man⸗ 
cher Anfang verworfen, mancher Bogen Pa— 
pier vernichtet worden, ein Brief zu Stande, 
würdig, zum Muſter zu dienen, wie ein ſol⸗ 
cher nicht abgefaßt werden fol, daß aber ei⸗ 
ne Nachſchrift, mit einer Entſchuldigung 
der „ſchlechten Schreiberei“ wegen „ großer 
Eile“ nicht mangelte, verſtehet ſich von ſelbſt. 
— Doch gelang es der Empfängerin „die 


Thatſachen von den Zuſätzen und eingeſtreue⸗ 


ten Bemerkungen zu ſondern, und wir dürfen 
wohl überzeugt ſeyn, daß ihre Laune für län⸗ 
gere Zeit an Heiterkeit mindeſtens nicht ge⸗ 
wann. Es mußten nunmehr Zuſendungen an 
die Beier gemacht werden, die den früheren 


Plänen der Räthin geradezu entgegen waren, 4 


gleichwohl von ihr, die den Charakter den 


1 


ehezraligen Wirthſchaftsmamſell ſattſam ſtu⸗ 
dirt, für unumgänglich nöthig erachtet 
wurden. 


Wir berichten — nachdem wir vorher 
erwähnt, daß zwiſchen dem letzten und dem 
genwärtigen Abſchnitte, die Zeit faſt eines 
Jahres, für die Herrſchaft Limkau ſehr glän— 
zend, für Hohenthal und Clotilde aber beſchei— 
dener, doch in ſtiller Wonne, in freudiger Erz 
wartung verfloſſen — daß die Räthin Wal- 
ther ihren früheren Plan, den Winter in der 
Reſidenz zu verbringen, aufgegeben, und ſich 
ununterbrochen auf Limroda befunden hatte. 

Von den verſchiedenen Gründen, die ſie 
hierzu bewogen, erwähnen wir nur des einen, 
welcher ein Brief ihres nunmehr faſt erwach⸗ 
ſenen Sohnes war, worin dieſer, in Folge 
eines auch ihm zu Ohren gekommenen, durch 
Suschens und der Beier Erzählungen entſtan⸗ 
denen, Gerüchtes über die Lebensweiſe auf 
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Limroda ſie dringend bat, in dieſer Hinſicht 
eine Abſtellung zu treffen, oder wenn Limkau 
hierzu ſich nicht geneigt finden laſſe, für ihre 
Perſon baldigſt in die Hauptſtadt zurück zu 
kehren, und jenen Leumund, wenigſtens ſo 
weit er ſie beträfe, möglichſt würdig Lügen 
zu ſtrafen. Der in dieſem Briefe herrſchende 


feſte, beſtimmte Ton des Jünglings, deſſen 


Erziehung nach verfloſſenen Kinderjahren außer 
dem Hauſe, und recht wacker, beſorgt worden, 
entrüſtete die Räthin gewaltig, und die Fol, 
ge davon war, daß fie den jungen Mann for 
wohl wie die ganze Reſidenz „mit EEE 
ſtrafend“ auf Limroda blieb, 

Schlittenparthien und gegenfeitig gegebene 


Feſte, hatten die Unterhaltung des Landadels 


dortiger Gegend während des Winters aus- 
gemacht, und Unbehaglichkeit und Langeweile 
niemals überhand nehmen laſſen. So war der 
Frühling angebrochen, und Vergnügungen im 


Freien brachten Abwechſelung und vr. EM 1 


in den Taglauf. 
Die Park-Juſel auf Limroda ward jetzt in 


den Nachmittagsſtunden oft zum Aufenthalte 1 


* 
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gewählt. Die Damen nahmen gewöhnlich den 
Thee dort, und auch Limkau, der ſich nach 
und nach eine freiere Dispofition über die 
einlaufenden Gelder zu erringen gewußt und 
deshalb nicht ſelten das nahe gelegene Städt— 
chen F. allein beſuchte, ſchloß ſich, wenn er 
zu Hauſe war, ihnen an. Eintreffender Be— 
ſuch ward gewöhnlich dort angenommen. 

So traf es ſich auch, daß an einem be- 
ſonders ſchönem Tage eine ziemlich zahlreiche 
Geſellſchaft dort verſammelt war, als ſich in 
der Nähe ein heftiger Wortwechſel hören ließ, 
aus welchem Limkau, während die Uneinigen 
dem Park ſich näherten, die Stimme ſeines 
neapolitaniſchen Kammerdieners als die eine 
erkannte. Heftiger, und immer lauter ward 
der Wortſtreit geführt, und bald vernahm 
man, daß er, um der Betheiligten gegenſei— 
tige Meinungen mehr zu unterſtützen, in Fauſt⸗ 
kampf überging. Schon naheten ſich die Strei— 
ter dem See, und man erkannte, daß ein 
Mann in mehr als dürftiger, faſt unanſtän⸗ 
dig zu nennender Kleidung der Gegner des 
Kammerdie ners war. Des Letzteren halb deut⸗ 
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ſche, halb italieniſche Schmähungen wurden 
auch von Jenem zum Theil in fremdländiſchen 
Floskeln erwiedert, da wurden von ihnen faſt 
gleichzeitig die Taſchenmeſſer gezogen, und ein 
blutgieriger Kampf, wie er bei den Nachbarn 


des Veſuves nicht ganz ungebräuchlich, bes 


gann. Des Neapolitaners Banditen-Waffe 
hatte den Arm des Fremden durchbohrt, und 
dieſer war eben im Begriffe zu ſinken, als 
Madam Walther mit einem lauten Entſetzens— 
Schrei in die Gondel ſprang, mit Piloten⸗ 
Geſchicklichkeit nach dem der Inſel gegenüber 
gelegenen Ufer ruderte, und dort angelangt, 
den wankenden Vagabunden, indem ſie den 
Kammerdiener ins Geſicht ſchlug, aus des 
Letzteren unterſtützenden Armen in die ihrigen 
Anton! mein Anton! biſt Du es? — jam⸗ 
merte die Räthin rückſichtslos. 1 
O, meine theuerfte... ſtöhnte der unan⸗ 
ſtändig gekleidete, unfähig das Schlußwort 
beizubringen, und ſank auf den Raſen; Ma⸗ 
dame Walther aber ließ ſich zu ihm nieder, 
nahm ſein verwildertes Haupt in den Schooß, 
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und jagte den knirſchenden Neaweltaner nach 
Linnen und Arkebuſade. q 

Auf der Inſel ſchrie Limkau nach der Gon⸗ 
del. Ein Gartenknecht befriedigte ſein ver— 
nehmbares Begehren, und bald langte er, ge— 
folgt von Mathilde, und Neugierigen, ſo viele 
das Fahrzeug faſſen wollte, am diesſeitigen 
Ufer an. Hier umſtanden ſie nun forſchend 
die liegende Gruppe, und Madame Walther 
beſaß gerade noch Erkenntniß ihrer Situation 
genug, um bei ihren liebkoſenden Ausbrüchen 
den Namen „Sohn“ zu vermeiden. 

Ein armer, in die Hände böſen Raubge— 
ſindels gefallener Vetter von mir! — wandte 
ſie ſich zu den Umſtehenden, und beſorgte 
dann die wundärztlichen Geſchäfte mit auffal— 
lender Behutſamkeit und Geſchicklichkeit. Spä⸗ 
ter aber, als der Verſuch aufzuſtehen, dem 
Patienten mit ihrer und des Kammerdieners 
Beihülfe gelungen, führte ſie ihn dem Schloſſe 
zu. — 

Man hat doch ſeit langer Zeit von Dieb- 
ſtahl und Straßenraub in hieſiger Gegend 
nichts vernommen, und bei der Vigilanc un⸗ 
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ſerer Gensd'armerie grenzt dieſer Vorfall 
wahrhaftig faſt an das Unglaubliche! — ſprach 
als die Uebergefahrenen zur Inſel N 
ſchifft waren, Graf X. 4 | 

Die Beraubung des lieben Vetters — 
verſetzte Baron Y. — mag wohl ſchon in ei⸗ 
niger Ferne von hier ſtatt gefunden haben, 
ich ſchließe dies aus der Decadenze, in welche 
ſein Haar gerathen und worin es ſich ſchon 
ſeit längerer Zeit befunden zu haben ſchien. 
Iſt er Ihnen denn bekannt, liebe Baronin 
— wandte ſich Frau von Z. an Mathilde. 

Von Perſon nicht, — entgegnete dieſe 
hochroth erglühend — wohl aber hat mir mei⸗ 
ne Mutter manchmal von einem Sohne Pan 
verſtorbenen Couſine geſagt. e 

Limkau wußte vor Zorn, vor ſeinen hohen 
Gäſten ſo ſich ausgeſetzt zu ſehen, ſchäumend, 
ſich kaum in den Schranken des Anſtandes 
zu halten, und das Geſpräch der Geſellſchaft 
über den Vorfall, aus dem hämiſche Satyre 
oft genug deutlich hervorleuchtete y ſteigerte 
den Grad ſeiner Muth in jedem Augenblicke! 

Und doch — hub Graf X. wieder an — 
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iſt der Raub wohl hier in der Nähe vollführt 
worden, ſonſt wäre gewiß der junge Mann 
an irgend einem Orte geblieben, und hätte 
die Mildthätigkeit der lieben Tante brieflich 
in Anſpruch genommen. | 

Ja wohl — fiel der alte, ſeit der vor 
zwei und vierzig Jahren erfolgten Ernennung 
feines Hintermannes zum Hofjunker über ſolch 
eine himmelſchreiende Zurückſetzung, etwas 
bitter gewordene, ehemalige Leib-Page von 
U. ein — der Vorgang muß durchaus neuer— 
dings geſchehen ſeyn; ich leſe alle öffentliche 
Blätter, habe aber von einer bedeutenden Be⸗ 
raubung nichts gefunden, und es läßt ſich 
doch annehmen, daß der Verwandte des hie— 
figen Hauſes mit einigem Comitat und ges 
wichtiger Kaſſette gereiſt iſt. 

Mathilde verrieth deutlich, wie peinlich 
ihre Lage ihr ward, doch ihr Beſtreben, das 
Geſpräch auf andere Gegenſtände zu leiten, 
würde in dieſem Cirkel, ihr als der jüngſten 
Dame, ſchwerlich viel gefruchtet haben, hätte 
fie nicht etwas ſpäter an Herrn und Frau 
von Eiſentraut, die durch einen richtigen Takt 


— 284 — 


ſich in eine gewiſſe ſcheue Achtung der dorti⸗ 
gen Geſellſchaft zu ſetzen gewußt, Kräftige Un⸗ 
terſtützung gefunden. 

Die Räthin aber hatte fi ſich eine Hinter 


ſtube des erſten Stockes öffnen laſſen und war 


mit Anton dort eingetreten. Der herbeigeru⸗ 
fene Dorfbarbier fand das, was in der Eile 
geſchehen, vortrefflich, und verſprach den Pas 
tienten in ſorgfältige Behandlung zu nehmen; 
nach ſeinem Abgange aber, erfolgten der Aus⸗ 
einanderſetzungen viele. | 

Anton hatte mit voller Börſe die enibr 
Univerſitätsſtadt verlaſſen, und war, auf die 
unausgeſetzte Unterſtützung des Grafen Le 
bauend, in welchem ihm Andeutungen Ande⸗ 
rer, ſelbſt die ſeiner „Tante,“ Geldſendungen 
und Zärtlichkeit deſſelben bei ſeltenem Se⸗ 


hen, ſeinen Erzeuger vermuthen ließen, „fröh⸗ 


lich und wohlgemuth“ den ſchönen Fluren 
Campaniens zugepilgert. — Wir würden nur 
eine Wiederholung deſſen liefern, was Legio⸗ 
nen von Proſaikern und Sängern beider Ge⸗ 
ſchlechter bereits geſchildert ‚ wollten wir bes 
richten, was der junge Deutſche dort ſah, 
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hörte und genoß; wir überlaſſen vielmehr un— 
fern Leſern, einige der vielen Bücher und Büch- 
lein, die über gemachte Aufenthalte in der Nähe 
des Feuerſpeienden erſchienen ſind, nachzuſehen, 
und in der Perſon irgend eines dort aufgeführten 
Jünglings unſern Anton ſich zu denken. Nicht 
ſo können wir es vermeiden, Antons Geneigt— 
heit zum Spiele zu erwähnen. Nicht einges 
weihet in die dortigen Manieren, mußte frei— 
lich der Neuling ſeine Verſuche oft hart genug 
büßen, und der Grimm über bedeutende Ver— 
luſte ließ in ihm die Sucht nach anderartigen 
Zerſtreuungen aufſteigen, in deren Folge er 
in die Hände der dienſtfertigen Ruffiano's 
fiel. Faſt entblößt von allen Reichthümern 
befand er ſich, als ihm die Nachricht vom Tode 
des Grafen und mit ihr die Gewißheit über 
das Aufhören ſeiner Spenden ward, und ſo 
war er, der Sprache ſo ziemlich mächtig, ſchon 
im Begriffe, Engagement beim Theater San 
Carlino zu ſuchen, als er eben noch zu red} 
ter Zeit, von der Rückkehr einer in Neapel 
anweſenden deutſchen Herrſchaft nach dem Va⸗ 
terlande erfuhr, die er als Lackay begleiten 


Ten 
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zu dürfen, das Glück hatte. Reichlich be⸗ 
ſchenkt, verließ er da, wo der Weg nach ſei⸗ 
ner Heimath von jenem, welchen die deutſche 
Familie nahm, ſich trennt, feinen Poſten, um 
den Wohnſitz ſeiner mütterlichen Freundin auf⸗ 
zuſuchen. Doch auch auf dieſer Tour drängte 
es ihn, ſeinen Lieblingsneigungen zu fröhnen, 
und die Ungunſt Fortuna's gab Veranlaſſung, 
daß er auf Limroda in einem Coſtüm auftrat, 
daran, wie wir wiſſen, der Neapolitaner — 
einen heimathlichen Lazzaroni in ihm zu er⸗ 
kennen glaubend — ſo großes Aergerniß zu 
nehmen, ſich für verbunden hielt. 

Ganz ohne alle Hülfsmittel den jungen 
Mann wieder von ſich zu weiſen, konnte Ma⸗ 
dam Walther nicht über ſich gewinnen, vielmehr 
war das Gefühl, das ſie von jeher für ihn 
empfunden, durch die Umſtände, die ſein jetzi⸗ 
ges Erſcheinen begleiteten, nur noch geſteigert 
worden, und er fand eine Aufnahme bei ihr, 
die er, ſeine eigentlichen Rechte und Anſprü⸗ 
che nicht kennend, fi ſich kaum zu deuten wußte. 
| Durch goldene Vermittelung, glaubte ſie, 1 
einen künftigen Examen Antons, für dieſen, 
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leicht zu machen, und eben ſo wenig zweifelte 
ſie, durch denſelben Zauber ihn in den Beſitz 
einer, wenn vor der Hand auch nur mäßig 
ergiebigen Stelle zu bringen. Sie hatte, ſo 


lange ihr verſtorbener Gatte ein Mann von 


Einfluß geweſen, der ähnlichen Beiſpiele ſo 
viele erlebt, was von ihr vergeſſen zu wer— 
den, nicht geeignet war, da auch ſie, als 
Dame des Hauſes vom Pfründe- Verleiher, 
dabei niemals verkürzt, vielmehr ihr gütiges 
Fürwort faſt immer, und nicht under 
in Anſpruch genommen ward. 

Das Geſpräch kam ſehr bald auf den Gra⸗ 
fen, und Anton pries dankbar die Güte, die 
dieſer ihm immer erwieſen. Der ſchnelle Hin— 
tritt deſſelben, der ihn, wie Anton meinte, 
abgehalten, ſeiner noch verſorgend zu geden— 
ken, ward von ihm ſchmerzlich beklagt, und 
als die Räthin etwas unvorſichtig in dieſes 
Bedanern einſtimmte, mußte ſie, da der juit- 
ge Mann deshalb forſchte, in welchem Grade 
‚fie dabei betheiligt ſey, zu einer Nothlüge ihre 
Zuflucht nehmen und erzählte, daß ſie früher 
vertraute Freundin der Gräfin geweſen, auch 
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die wegen Antons Geburt geſtörte, Einigkeit 
der Gatten wieder hergeſtellt habe, was die 
Gräfin kälter gegen ſie gemacht, der Graf ihr 
aber aus Dankbarkeit öftere eee 
zugeſendet, welche nun wegſielen. 

Anton, durch dieſe zweite Unvorſſchtigkeit 
der Räthin in Gewißheit geſetzt, wie nahe 
er dem Grafen geſtanden, drang jetzt in ſie, 
ihm ſeine Mutter zu nennen, damit er zu ihr 
eilen, ſie lieben könne. Madame Walther 
ſuchte auszuweichen. Der junge Mann, der 
ſich etwas von der Natur der Südländer an⸗ 
geeignet, ward dringender, heftiger; von eis 
nem Extrem zum andern übergehend, erſchöpfte 
er ſich bald in Ausbrüchen liebender Sehn⸗ 
ſucht nach der, die ihm das Leben gegeben, 
bald ſchmähete er fie wieder, da fie im Stan⸗ 
de, ihr Kind zu verläugnen. Madame Wal⸗ 
ther ſuchte ihn möglichſt zu beruhigen, was 
ihr jedoch nicht gelingen wollte, und als der 
Feuerkopf immer raſender tobte, und im Be⸗ 


griffe war, der zu fluchen von der er die er⸗ \ 
fie Nahrung empfangen, fiel fie ihm in die 
Arme, bedeckte feinen Mund mit der Linken 


* 
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und rief: Halt ein! Wahnſinniger! ich bin 
es ſelbſt! . | ii bin 

O, meine theure Mutter! — rief der 
Stürmiſche, ſie gewaltſam in die Arme preſ⸗ 
ſend — durch die geöffnete Thüre aber tra— 
ten Limkau und Mathilde ein, und wir laſ— 
ſen, wie billig, unentſchieden, wer am meiſten 
überraſcht war. — 

Am andern Morgen ward zwiſchen der 
Räthin und Limkau's feyerliches Familien- 
Conſeil gehalten. Madame Walther hatte vom 
ſeligen Rathe Kindestheil und die Gerade 
geerbt, deswegen war ihrem Willen, ihren 
Erſtgebornen bei ſich zu behalten, nur ſehr 
vorſichtig zu begegnen, und vor der Hand war 
blos die Frage, unter welchem Titel dies ges 
ſchehen könne. Limkau war nicht bange, mit 
der Zeit einen kleinen Zwieſpalt zwiſchen Mut⸗ 
ter und Sohn herbeizuführen, und ſich auf 
dieſe Weiſe des ihm in mehrfacher Hinſicht 
unangenehmen Stiefſchwagers zu entledigen. 

Vorerſt ward dem Neapolitaner aufgetra⸗ 
gen ſeine Kunſt als Barbier und Haarſchnei⸗ 
der an dem Vetter des Hauſes zu üben, und 
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der junge Mann, durch die Geſchicklichkeit des 


erſten Kleidermachers in F. möglichſt adoni⸗ 
ſirt, konnte nach einigen Tagen im Familien⸗ 
kreiſe erſcheinen. Mit dem ſchwarzen Bärt⸗ 
chen im ſonnenverbrannten Geſichte, den rech⸗ 
ten Arm in der Binde, wegen der Verwun⸗ 
dung etwas leidend und hülfsbedürftig, wur⸗ 


— 
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de feine Erſcheinung von der Halbſchweſter 


nicht mißfällig bemerkt, und es ward ſeinem 
Bleiben ihrerſeits kein 1 debe ge⸗ 
fest: 

Nach und 00 trat RR Limkau ahm nä⸗ 
Ach Sie begegneten fih in manchen Lebens⸗ 
anſichten zu direkt, als daß ſie ſich nicht au 


einander ſchließen ſollen. Des Barons Aus⸗ 


flüge nach F. geſchahen von nun an gemein⸗ 


ſchaftlich mit Anton, ihre Abweſenheiten vom 
Hauſe dauerten jetzt gewöhnlich länger als 


ſonſt, und oft kehrten fie erſt mit dem Mor⸗ 


genrothe dahin zurück. Limkau ſtand ſich da⸗ 


bei recht gut. Es traten wohl Perioden ein, 
wo er in Bezug auf ſeine Kaſſe in Verlegen⸗ N 
heiten gerieth; Anton aber war meiſtens im 

Stande, ihn denſelben zu entreißen! Das Be⸗ 
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nehmen und die Bildung des jungen Mannes 
hatten die Räthin beſtochen; er gewann durch 
anſcheinende Unterwürfigkeit, im Gegenſatze zu 
dem jungen Walther in der Hauptſtadt, deſſen 
Briefe die Mutter und Schweſter nicht beſon— 
ders ſchonend behandelten, viel vor dieſem, 
und ihre Börſe war für ihn immer offen. 
Daß die Kräfte der Räthin dabei geſchwächt 
wurden, ſpringt ins Auge; deshalb war ſie 
nuch mehr als gewöhnlich beforgt, als die In— 
treſſen eines bedeutenden Capitals nach ver— 
floſſener Einzahlungszeit, noch immer nicht ein— 
gehen wollten. ine 
Einige Briefe von ihr an den Debitor blie— 
ben unbeantwortet; in Folge eines ſpäteren 
über, der die Androhung einer Klage enthielt, 
ward ihr eine Zuſchrift, die ihre Entrüſtung 
in höchſtem Grade erregte. — Man wundere 
ſich — hieß es darin unter anderm — wie 
die Frau Räthin Intreſſen verlangen könne 
von einem Capital, das bereits vor mehreren 
Monaten zurück bezahlt worden, und nur aus 
Rückſicht auf frühere Nachſicht und Güte der 
Frau Darlelherin, habe man bisher Anſtand 
19 * 
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genommen, wegen der, in jener Zumuthung 
liegenden Beſchuldigung auf dem Wege Rech⸗ | 
tens Genugthuung nachzuſucher 100% 
Madame Walther konnte damit ſich aller- 
dings nicht beruhigen, und ward klagbar bei 
der Behörde des Empfängers; überraſcht aber 
wie vorher vielleicht noch nie, war ſie, als 
ſie aus der ihr gewordenen Zufertigung von 
dort erſah, daß der Erborger eine von ihr 
durch Unterſchrift und Siegel vollzogene Be⸗ 
ſcheinigung über die Zurückzahlung des Capi⸗ 
tales vorgelegt habe, von allen Koſten freige⸗ 
ſprochen, ſie aber, die Bezahlung derſelben zu 
leiſten, ſchuldig erkannt worden ſey. Ein Hand⸗ 
billet ihres früheren Schuldners, das der ge⸗ 
richtlichen Zufertigung angeſchloſſen war, be⸗ 
nachrichtigte ſie, daß Herr von Limkau, an⸗ 
geblich in ihrem Auftrage, das Geſchäft des 
Rückempfanges und der Beſcheinigung abge⸗ 
macht habe, was vielleicht ein Vergeſſen, oder 
eine Verwechſelung eh ek a. 
könne. Si RO. 


er 


Limkau war * er ee Es 
hatte ſich die Bezahlung einiger Schuldpoſten 
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nothwendig gemacht, deren Erwähnung fir 
das Ohr der Gattin, als ſolche, nicht taugte. 
Seine Beſuche in F. waren immer koſtſpieli— 
ger, feine Vergnügungen dort immer mannich— 
faltiger geworden. Kleine, heimliche Schul— 
den mußte er mehr als jüdiſch verzinſen, und 
in einer Stunde höchſter Rathloſigkeit hatte 
er ſich ſeiner Geſchicklichkeit Handſchriften nach» 
zumachen, und des Petſchaftes der Schwie- 
germutter bedient. | 


Das Faktum konnte von ihm nicht abge⸗ 
läugnet werden, und er erlebte hierauf in ſei⸗ 
nem Hauſe Stunden und Tage, von denen 
er wohl ſagen konnte: „Sie gefallen mir 
nicht!. — 


Es handelte ſich jetzt aber nicht blos dar⸗ 
um, ob die Räthin und Mathilde zürnen oder 
vergeben wollten, vielmehr war dieſes Ereig— 
niß eine Art von Ankündigung über das Haus 
Limroda ſchwer heranziehenden Ungewitters. 
Gleichſam als ob ſie einer gegebenen Loſung 
folgten, traten die meiſten Creditoren des Bas 
rons in furchtbarer Vereinigung gegen ihn 
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auf, und kaum wußte er, was ihm bleiben 
werde, darauf er ſein Haupt legen ſolle. 

Madame Walther und Mathilde empfan⸗ 
den beide einen großen Abſcheu gegen den Ges 
danken an eine Rückkehr in die Reſidenz. An⸗ 
ton nahm wegen Uebereinſtimmung ſeiner Nei⸗ 
gungen mit denen des Barons, deſſen Par⸗ 
thie, und eine Berechnung ihres Vermögens 
belehrte die Räthin, da Limkau mehrerer, bis 
jetzt ſchweigender Gläubiger Erwähnung zu 
thun vermied, daß ſie noch im Stande war 
Limroda, zwar keinesweges ſchuldenfrei, doch 
dem Scheine nach, als Eigenthum zu retten. 
Sie entſchloß ſich, noch ein Mal als Vermitt⸗ 
lerin aufzutreten, und beauftragte ihren Cor⸗ 
reſpondenten in der Hauptſtadt unter anderm 
mit dem Verkaufe ihres Hauſes. 

Noch ein Mal bot der junge Walther, mit 
vormundſchaftlicher Genehmigung, ſeiner Mut⸗ 
ter und Schweſter den helfenden Arm. Er 
hatte das väterliche Haus nicht in fremden 
Händen ſehen mögen, und es käuflich an ſich 


gebracht. Er bot der Räthin und Mathilde 


Aufenthalt dort und Schutz an, wenn ſie ſich 
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entſchließen wollten, die Bande zu trennen, 
die ſie an Limkau und ſein vorauszuſehendes 
Loos knüpften. Die Damen aber waren weit 
entfernt, die Anerbietungen deſſen zu benutzen, 
der ſich erdreiſtete ihnen Vorſchriften zu ma⸗ 
chen, der es wagte, einen Ton gegen ſie an⸗ 
zunehmen, der alles Geſchmeidige vermiſſen 
ließ. | m 

Ihre wirkliche Vermügenslage war ihnen 
durch Limkau's Verheimlichung ſeiner ander⸗ 
weiten Schulden, nicht völlig bekannt, und 
die Anträge des Sohnes und Bruders, bei 
denen ſich ihnen der Gedanke von Abhängig⸗ 
keit und Gnadenbrod aufdrängte, erregten der 
Getäuſchten höchſte Entrüſtung. Dieſe ver⸗ 
leitete ſie auch dazu, Limkau mit der Beant⸗ 
wortung der erhaltenen Zuſchrift zu beauftra⸗ 
gen, aus deſſen Feder, da er den Schwager 
und feinen Vormund zurückgewieſener Anleihe— 
Geſuche wegen, bitter haßte, ein Brief floß, 
deſſen Inhalt den jungen Walther beſtimmte, 
die Undankbaren fortan ihrem Schickſale zu 
überlaſſen. N | 

Auch Mamſell Beier, welcher nicht leicht 
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etwas entgehen mochte, von dem was um und 
neben ihr vorging, hatte von dem beabſichtig⸗ 
ten Hausverkaufe gehört, und ſchloß davon 
auf die Veranlaſſung dieſes Schrittes, welche 
wohl Geldbedürfniß ſeyn möchte. Um die 
vielleicht nicht mehr lange währende Zahlungs⸗ 
fähigkeit der Räthin noch möglichſt zu benu⸗ 
gen, wandte fie ſich ſogleich ſchriftlich an dio⸗ 
ſe, und verlangte unter verſchiedenen Vor⸗ 
wändten dringend, die Zuſendung einer bedeu⸗ 
tenden Unterſtützung. Eben ſo geſchickt wie 
malicieus, benutzte ſie ihre Kenntniß von An⸗ 
tons Anweſenheit auf Limroda zur Kräftigung 
ihrer Gründe, und die Räthin, ihren Ruf hier⸗ 
durch als mächtig gefährdet erkennend, packte 
zähneknirſchend einige Röllchen zuſammen, um 
das Schweigen der Unerſättlichen zu erkaufen. 

Die dringendſten Gläubiger waren befrie⸗ 
diget. Haus, Equipage und die meiſten Ca⸗ 
pitalia der Räthin hatten dieſe Befriedigung 
möglich gemacht. — Limkau wußte, daß ſei⸗ 
ner Schwiegermutter einiges baares Geld 
übrig geblieben. Man war durch nothwendig 
geweſene Zurückgezogenheit dem Nachbar⸗Adel 
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etwas fremd geworden, man mußte ſich wie⸗ 
der mehr anzunähern ſuchen. Die Damen 
gingen leicht in die Ideen des Barons ein, 
und ein brillantes Diner auf Limroda ſtellte 
das frühere de wieder her. 
cant ef * 1 * 

Bei der Wachtparade in der Hauptſtadt 
waren heut weniger Offtziers zugegen, als 
ſonſt gewöhnlich. Der Hauptmann von Ho⸗ 
henthal und ſeine Clotilde empfingen am Al⸗ 
tare die prieſterliche Weihe zu dem Bunde, 
den ihre Herzen, treuer, inniger Liebe voll, 
geſchloſſen, und wer von den Kameraden vom 
Dienſte nicht gebunden war, hatte die Hallen 
betreten, wo dem Freunde die kirchliche Bes 
ſtätigung feines ſchönen Glückes werden ſollte. 
Deer alte Niedner hatte ſich nur allzu leicht 
bewegen laſſen, dieſen Tag noch näher als 
er früher gewollt, anzuſetzen, und als mau 
in ſeinem Hauſe, welches die jungen Leute 
mit ihm bewohnen ſollten, die häuslichen Eins» 
richtungen zu treffen begann, war er es ſelbſt, 
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der mit ämſiger Geſchäftigkeit den Fleiß der 
Arbeitsleute zu unterftügen ſtrebte. Unter den 
Hochz zeitgeſchenken aber, welche dem liebenden 


Paare kurz vor der Verbindung dargebracht N 


wurden, zeichnete ſich das Eine durch großen 
Werth beſonders aus: es war dies das Haupt⸗ 
manns-Patent, welches Hohenthal, der ſeit 
einiger Zeit der Nächſte zu dieſer Charge war, 
nach dem Abgauge eines Vordermannes aus 
den Händen des Monarchen ſelbſt empfing, 


ci HR Vermählungsſeier, an welcher außer 
Clotilde's Verwandten nur die genaueſten 
Freunde des Hauſes und $ Hohenthals Theil 
nahmen, war geräuſchlos aber froh vorüber 
gegangen, und Moritz und Clotilde verlebten 
Tage voll hoher, reiner Seligkeit. 


Sich ſelbſt genügend, waren ſie nicht ge⸗ 
nöthiget die Freude außer dem Hauſe aufzu⸗ 
ſuchen, und wenn wohl jeder freundliche Zu⸗ 


ſpruch von Bekannten ihnen immer angenehm, 


fo waren ſie doch am liebſten mit Niedner und 
Frau von Schwarzbach, die ſich nach länge⸗ 
rer Zeit noch nicht vom Vaterhauſe und der ihr 
ſo lieb gewordenen Nichte wieder zu trennen ver⸗ 
mocht, im kleinen Familienkreiſe allein, Nied⸗ 
ner pries den Himmel täglich für die Freu⸗ 


den ſeines Alters, und die liebevolle Pflege 
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der Frauen ſprach ihren Wunſch, daß er ſie 
noch lange genießen möge, unverkennbar aus. 
So vergingen ihnen Herbſt und Winter, 
deren längere Abende ſo ſehr für häusliche 
Freuden geeignet find, in frohem Stillleben, 
ſelten nur unterbrochen durch nicht abzuleh— 
nende Theilnahme an Vergnügungen außer 
dem Hauſe, Der wiederkehrende Frühling aber, 
der ein Bild der Jugend und Hoffnung, auch 
unſere Herzen jugendlicher, freudiger ſchlagen 
macht, brachte für unſere Lieblinge der Hoff— 
nungen ſchönſte mit; denn hocherglühend und 
mit freudegenäßtemeluge geſtand Clotilde dem ent— 
zückten Moritz, daß bald ein neues Band die 
ſchon fo innig verwandten Herzen der Gatten 
noch feſter umſchlingen werde. 

Hohenthal hatte nicht geahnet, daß irgend 
ein Ereigniß vermögend ſeyn könne, die Ges 
fühle, die er für Clotilde empfand, noch zu 
erhöhen, aber inniger, freudiger noch als frü— 
her, hingen jetzt ſeine Blicke an denen des 
heißer geliebten Weibes. Und als nun die 
Stunde hereinbrach, da man ihn zu Clotilde 
rief, und die junge Mutter ihn näher winkte 
zum Lager, wo ein kleiner, brauner Knabe, 
ein Bild der Unſchuld und ſorgenloſen Hülfs— 
bedürftigkeit, ſchlummerte, da breitete er die 
Arme hoch aus nach dem heiter lächelnden 
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Himmel, und auf ſeinem W malten fe \ 
Dank und Frohgefühl deutlich. 

Neuer Retz trat ein in das Leben 1 
Glücklichen. Kleine Beſorgniſſe, die ſich in der 
Liebe zu dem kleinen Alban begegneten, ges 
meinſame Freuden, aus dem Beſitz des gelieb⸗ 
ten Kindes entſproſſen, banden die Herzen der 
Eltern mit neuen, ſeligen Gefühlen nur enger 
an einander. Ein frohes Willkommen war 
dem Kleinen auch vom alten Niedner zugeru⸗ 
fen worden; er war der erſte männliche Nach⸗ 
komme, der ihm geſchenkt rg „ FR ers N 
ac doppelt lieb. 

Obgleich Cłotilde einer böltoetelben; Ge⸗ 
fundheic‘ ſich erfreute, ſo rieth doch nach eis 
nigen Monaten der Bataillonsarzt. welcher im 
edelſten Sinne Hausfreund Hohenthals gewor⸗ 
den, zur Stärkung ihrer jetzt etwas geſchwäch⸗ 
ten Kräfte eine Vergnügungsreiſe zu unter⸗ 
nehmen; und da ſich hiermit die Erfüllung ei⸗ 
nes lange genährten Wunſches, der Beſuch 
entfernter Verwandten, recht gut vereinigen 
ließ, gingen Moritz ſowohl wie Clotilde ganz 
gern in dieſe Idee ein. In den Händen der 
Frau von Schwarzbach wußten ſie, werde der 
kleine Liebling der treueſten Pflege genießen, 
und mit den beſten Segenswünſchen der Ihe 
rigen entlaſſen, beſtiegen fle den Wagen. 
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er Zweck der Reiſe war, wie ſchon ge— 
fagt, nur Erholung und Vergnügen, deshalb 
machten ſie auch meiſtens täglich nur eine kurze 
Tour, und wo eine beſonders ſchöne Gegend, 
o der des Seltenen, Sehenswerthen etwas ſich 
darbot, verweilten ſie, um keinen Genuß zu 
verſäumen. 

So langten ſie auch s Nachmittages 
in einem Landſtädtchen an, und das bunte 
Gewühl der hier bei'm Jahrmarkte verſam— 
melten Menſchenmenge, das Treiben und Be— 
ginnen der Käufer und Verkäufer, das ſie 
aus den Fenſtern des von ihnen bezogenen 
Gaſthofes aus überſehen konnten, veranlaßte 
ſie zu dem Entſchluſſe, mehrere Stunden dort 
zu verweilen. ) 

Das Schauspiel dieſes Marktes hatte für 
Clotilde, die nur die Meſſen der Hauptſtadt 
kannte, etwas Neues, Anziehendes; Hohenthal 
machte ihr das Anerbieten, ſie durch die Bu— 
denreihen zu führen, und ſie ergriff heiter den 
dargebotenen Arm. | 5 

Die hohe, kräftige Geſtalt des Barons, 
die ſeltene Schönheit ſeiner Begleiterin, er— 
regten lebhaftes Erſtaunen und Intereſſe, und 
ehrfurchtsvoll wich die Volksmaſſe da zurück, 
wohin unſere Reiſenden traten. Mit doppelt 
erhobener Stimme beeiferten ſich die Verkäu⸗ 
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fer, die Vorzüglichkeit ihrer Artikel anzuprei⸗ 
ßen, die Drehorgeln wurden in lebhafteres 
Tempo geſetzt, die blinden Geiger, auf ein 
ermunterndes Zeichen ihrer Führer, ſpielten 
ausdrucksvoller, wenn das junge P 0 
Standort berührte. f 

Ein unbeweglich ſtill ſtehender Haufen Bote 
kes veranlaßte Moritz, den Weg dahin zu 
nehmen, und er erfuhr, daß dort ein wan⸗ 
derndes Puppentheater aufgeſchlagen worden, 
der erſte Akt des angekündigten Trauerſpieles 
aber im nächſten Augenblicke beginnen ſolle. 
Auch hier machte man den Hinzutretenden bes 
reitwillig Platz, und ſie langten eben vor der 
Bühne an, als ein junger Mann, mit kleinem 
Stutzbart im braunen Geſichte, auf heiſerer 
Trompete das Signal des Beginnens gab, 
und den Inhalt des zu erwartenden ee 
kürzlich andeutete. 

Der Vorhang rollte ſich auf. — Auch d. das 
Schlechte kann, wenn es nur recht ſchlecht 
iſt, gefallen, fo wollte auch Hohenthal, der 
nichts anderes vermuthete, wenigſtens die 
Beendigung des erſten Aktes erwarten, und 
dann, dem wahrſcheinlich dürftigen Unterneh⸗ 
mer eine Gabe reichend, ſich hinwegbegeben, 
als ſeine Aufmerkſamkeit auf ganz unerwar⸗ 
tete Weiſe in Anſpruch genommen ward. — 
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Ein Mann und zwei Frauen waren eben auf 
der Scene anweſend, und die Stimmen die— 
ſer Puppen hatten ihm ſo bekannte Klänge, 
daß er, ſie ſchon gehört zu haben, ſich durch— 
aus nicht abſtreiten konnte. Eben ſo wenig 
aber wollte ihm ſeine Erinnerung zurück rufen, 
wann und wo dies der Fall geweſen. Doch nach 
längerem Hören, ſtand es auf einmal klar 
und deutlich vor ihm, von wo aus ihm dieſe 
Stimmen bekannt, und obgleich ſo vieles in 
ihm dagegen ankämpfte, ſie waren es, ſie 
mußten es ſeyn, die er hier, und auf dieſe 
Art wieder zu vernehmen, nie geglaubt! — 
Da ſpraug aus der brettenen Bude ein Affe 
heraus, und als den Lippen des Barons uns 
willkührlich die Benennung „Infam“ entglitt, 
eilte das muntere Thier fröhlich herbei „ und 
verzehrte das ihm gebotene Obſt mit ſichtli⸗ 
cher Gier. 

Hohenthal wollte ſich eutsche um einer 
unangenehmen Scene auszuweichen, da fiel 
die Gardine nieder, und ehe er die Maſſe der 
Umſtehenden durchbrechen konnte, ſah er aus 
der Bude zwei weibliche Geſtalten heraus- 
ſchreiten, um das Geſchäft des Einſammelns 
zu beſorgen. Die jüngere, noch immer recht 
hübſche, aber anſcheinend kränkelnde, Frau 
trat auf ihn und Clotilde zu; mit zur Erde 
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gekehrtem Blicke hielt ſie den kleinen Teller 
ihnen vor; als ſie aber für die ungewöhnlich 
reiche Spende danken wollte, und deshalb 
das Auge zu dem Geber aufſchlug, ſank ſie 
bleich und zitternd zu Boden. Hohenthal hob 
die Sinkende auf, die zweite, ältere Commö⸗ 
diantin eilte zur Hülfe herbei, und Moritz 
legte die ohnmächtige Mathilde in die Ar⸗ 
me der vernichteten Räthin Walther. 
Mathilde war in den nächſten Augenbli⸗ 
cken natürlich nicht fähig, zur Fortſetzung des 
Trauerſpieles in die Bude zurück zu kehren, 
und eben ſo wenig war es ihrer Mutter mög⸗ 
lich, ſie zu verlaſſen. Der Direktor hatte zu 
wiederholten Malen ſchon haſtig die Schelle 
gezogen, um den Trompeter zu veranlaſſen, 
das Beginnen des zweiten Aktes anzukündi⸗ 
gen, aber dieſer, ebenfalls mit der leidenden 
Direktrice beſchäftiget, ſchwieg, und eben ſo 
wenig kehrten die Damen hinter die Bühne 
zurück, Da erhob ſich drinnen in der Bude 


ein gewaltiges Toben und Schelten, und der 


vormalige Beſitzer vom Ritterguthe Limroda 
ſtürzte ſchäumend heraus und auf die Gruppe 
der Zaudernden hin. Noch immer fuhr er 


fort, ſeinen Unwillen laut werden zu laſſen, 


und beachtete es nicht, daß Clotilde, mit Ma⸗ 


dame Walther vereint, beſchäftiget war, Mas 
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thilde mit ſtärkendem Waſſer aus ihrem Fla— 
kon und andern Dienſtleiſtungen zur Beſin— 
nung zurück zu bringen. — „Zierereil — Die Mens 
ſchen laufen fort — wo iſt die Kaffe? — 
Marſch, in die Bude!“ — tobte der Unſinni⸗ 
ge; da klopfte ihm Hohenthal von hinten auf 
die Schulter und ſagte, auf Mathilde deu— 
tend, mit ſtarker Stimme: Ihre Frau iſt wirk— 
lich krank! — 
Wie die fernhin tönende Trommel plötz⸗ 
lich verſtummt, wenn des Kommandirenden 
Halt ertönt, ſo hemmte auch der Ueberraſchte 
ſeines Wörterſtromes Lauf, als er in Hohen— 
thals Geſicht ſah. Nach wenigen Sekunden 
jedoch funkelten ſeine Augen Zornesgluth, und 
zähneknirſchend ſtammelte er einige unverſtänd— 
liche Worte; Hohenthal aber ſandte ihm einen 
tiefverachtenden Blick zurück, reichte der Wal- 
ther ſo unbemerkbar wie möglich, einen be— 
trächtlichen Theil vom Inhalt ſeiner Börſe, 
und verließ, am Arme ſeiner Clotilde, ſchnell, 
als wolle er das theure Weib vor der Nähe 
dieſer Perſonen ſichern, den ſtaunenden Kreis 
der Umſtehenden. 
Nach einer halben Stunde ſchon ſaßen bei⸗ 
de wieder im Wagen. Hohenthal beeilte ſich, 
den Ort zu verlaſſen, der ihm ſo empörende 
Scenen vorgeführt, und mit freudigem Dank⸗ 
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gefühle, mit dem wohlthuendſten Erkenntniß 
ſeines Glückes, ſchloß er, als er der über⸗ 
raſchten Clotilde von ſeinem früheren Verhält⸗ 
niſſe zu jener Familie, von ihrer Lebens weiſe, 
ihrem Ruin ausführlich erzählt, das . 
theure een in die Arme. 
ss, e 2 5 
- said tdi 
Wenn wir in unſerer Erzählung ſechs bis 
acht Monate zurück gehen, ſo ſehen wir auf 
dem Ritterguthe Limroda unter anderm eines 
Mittags die Familientafel ſervirt. Madame 
Walther und Mathilde gehen ungeduldig auf 


und ab; Anton aber gießt ſich aus Langer⸗ 


weile ein Glas Wein um das Andere ein, 
denn der Baron läßt ungewöhnlich lange auf 


ſich warten. Die zum Lauſchen beauftragte 


Roſalba hat ſchon zu wiederholten Malen ge⸗ 
meldet, daß im Zimmer des gnädigen Herrn 
noch immer lebhaftes Geſpräch herrſche. Jetzt 
ſieht Mathilde durch das Fenſter, daß der 


Gerichtshalter mit einem ihr unbekannten Man⸗ 


ne hinweg gehet, und ſie befiehlt, die Suppe 


aufzutragen. Limkau zögert noch immer. — 


Da erhebt ſich auf dem Vorſaale ein Lärm, 
lauter und ſtärker werdend in jedem Augen⸗ 
blicke, Roſalba ſtürzt bleich zur Thüre herein. 
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Ach, gnädige Frau! — ruft das Mädchen, 
und eilt wieder hinweg. Die Damen folgen 
ihr; da ſehen ſie die beſtürzte Dienerſchaft ge— 
gen einander anrennen und die Worte: „Ba— 
ron,“ „wahnſinnig“ find die einzigen, die fie 
deutlich vernehmen. Nach dem Zimmer des 


Barons hinſtürzend, finden ſie, daß alle Koſt— 


barkeiten, die der Bewohner deſſelben mit gro— 
ßem Aufwande um ſich geſammelt, zertrüm— 
mert auf den Dielen liegen; Limkau aber, auf 
einem Tiſche ſtehend, iſt eben beſchäftiget, das 
kürzlich reſtaurirte Bild ſeiner Großmutter, mit 
der Vogelflinte von ber Wand abzureißen. 

Was dem Zureden und Bitten der Damen 
nicht gelungen, Limkau in ſeinem Verfahren 
Einhalt zu thun, gelang Anton mit wenigen 
Worten. Schnell beruhiget, ſchwang er ſich 
vom Tiſche herab, und folgte den Erſtaunten 
in den Speiſeſaal; doch ſchob er mißmuthig 
die ihm gebotene Suppe zurück, ſtürzte eini— 
ge Gläſer Wein hinunter und ſchnupfte hef— 
tig. Die Damen forſchten, was ihm begeg⸗ 
net, was zu dieſem hohen Grad von Zorn ihn 
gereizt, doch er fuhr fort zu ſchweigen. Als 
aber auch Anton anhub zu fragen, da befahl 
er der Dienerſchaft ſich zu entfernen und ſagte 
im Tone der Verzweiflung: Ich ſoll nach kur⸗ 
zer Friſt mehr an Schulden bezahlen, als von 

20* 


a 308 


Limroda noch mein iſt, oder von Haus und 
Hof gehen; morgen wird verſiegelt! 

Unzeitiger Scherz! — ſagte die Räthin — 
ich habe ja Ihre Schulden ohnlängſt getilgt, 
Limroda iſt mein! 

Ich gratulire zum Beſt itz, — hohnlachte 
Limkau — es haben ſich doch noch einige da— 
mals vergeſſene Poſten gefunden, und die Leute 
ſind impertinent genug, das Ihrige haben zu 
wollen. Es it recht gut, daß keine Abtre— 
tungs⸗Akte an Sie vorhanden iſt; denn woll⸗ 
ten Sie dieſelbe benutzen, ſo müßten Sie auch 
für die auf dem Guthe haftenden Schulden 
ſtehen, und da dürfte wohl das, was Sie 
noch das Ihrige nennen und was jetzt unſere 
einzige Hülfe ſeyn wird, kaum zureichend ſeyn. 


Der Mann, welcher mit dem Gerichtshalter 


bei mir war, iſt der Bevollmächtigte jener 
Schurken, und morgen bringt er noch ein 
Paar gute Freunde mit. Deshalb wollen wir 
einige Körbe mit dem Beſten füllen, und heut 
Nacht hinweg bringen laſſen. 


Mathilde ſchwankte nach dem Sopha und 1 


ſank vernichtet in die Polſter. — Ich habe 
das Letzte aufgeopfert und bin nun ganz ohne 
Vermögen — ſtöhnte Madam Walther, und 
bekam Krämpfe. 5 
Das m: Leben auf Limroda hatte 
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nicht ausgeſetzt. Kaum waren das letzte Mal 
die Verlegenheiten des Barons durch der Rä— 
thin Vermittelung beſeitiget, als ein glänzen— 
des Mittagseſſen, wie wir bereits erwähnt, 
das Beginnen der neuen Herrlichkeit ankün— 
digte. Gegenſeitig getäuſcht, Limkau durch 
den Wahn, die Schwiegermutter ſey noch im 
Beſitze eines anſehnlichen Vermögens, dieſe 
aber, glaubend, Limkau's ihr bekannte Schul— 
den ſeyen die einzigen noch ungetilgten, fuhr 
man fort, Einſchränkungen für unnöthig zu 
halten. | 

Die Bewerbungen Antons um Anſtellung 
waren ihm, der das Wenige, was er an 
Kenutniſſen von der Hochſchule mit hinweg ger 
nommen, längſt vergeſſen, mißglückt, und ſein 
Beſtreben ging nun dahin, ſich dem Baron 
nothwendig zu machen. Er hatte in F. einige 
Verehrer von hohem Spiele ausgemittelt, und 
ihm und Limkau war dieſer Zeitvertreib ſehr 
koſtſpielig geworden. Daß ſie ſtets gemein— 
ſchaftlich ihren Neigungen fröhnten, veran— 
laßte ein genaues Verſtändniß unter ihnen, 
Anton aber, in mancher Hinſicht dem Baron 
überlegen, hatte dieſen in eine Art von Un— 
tergeordnetheit zu ſtellen gewußt, ſo daß, als 
die Gelder der Räthin anfingen zu ſtocken, 
Limkau ſich leicht überreden ließ, nun auch 
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nige Gewaltſchritte nothwendig machte. 

Dieſe und ähnliche Ausgaben, von denen 
die Damen keine Ahnung hatten, führten in 
Verbindung mit dem, was die Haushaltung 
und die Garderobe Mathilde's koſteten, die 
jetzige Lage der Herrſchaft herbei. 5 

Limkau's Eröffnungen über Tafel, hatten 
ganz in Wahrheit beſtanden. Der Gerichts- 
halter, perſönlich von ihm beleidigt, war nicht 
geneigt, dies ohne Rache zu erdulden, und 
in Kenntniß von des Barons finanzieller La— 
ge, führte er den Ausbruch des Verderbens 
über ihn herbei. Noch vor Kurzem würde 


eine Warnung von ihm, eine Aufklärung über 


das was erfolgen mußte, wenn fie Limkau 
beachtet, das Schlimmſte zu verhüten ver⸗ 
mocht haben, oder befolgte dieſer ſeinen Rath 
nicht, ſo war wenigſtens ein Theil vom Ver⸗ 
mögen der Räthin, und dadurch dieſe und 


Mathilde zu retten. Aber er zog es vor, den 


Gläubigern des Barons den Zeitpunkt anzu⸗ 
deuten, wo der Werth des Guthes vielleicht 


nur gerade noch hinreichte, ihre an 1 


zu befriedigen. 

Mit ſtillem Aerger lernte er in dem Be⸗ 
vollmächtigten einen ſehr human geſinnten Mann 
kennen, und gerieth faſt in Verzweiflung, daß 
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dieſer erft mit Limkau ſprechen, nicht, wie ein 
Dieb in der Nacht, ihn überfallen wollte. 
Doch eine Genugthuung für den deshalb empfun⸗ 
denen Grimm mußte er ſich verſchaffen, und 
fein Werk war es, daß die in der Nacht vom 
Ritterguthe hiuweggeſchickten Körbe mit Sil⸗ 
berzeug in die Hände ausgeſtellter Aufpaſſer ſtelen. 

Die Verſiegelung ging vor ſich. Der Bes 
vollmächtigte und der Commiſſarius berückſich— 
tigten das Eigenthum der Baronin und der— 
Räthin ſehr gewiſſenhaft, überließen ihnen 
daſſelbe ohne alle Einwendungen und geſtat⸗ 
teten ihnen vor der Haud den Gebrauch ei 
ner Reihe von Zimmern und anderer Räume. 
Der größte Theil der Dienerſchaft ward ent⸗ 
laſſen, bei welcher Gelegenheit ſich der Neas 
politaner, der ſich vielleicht nicht minder gut 
zu bedenken gewußt, als ſein Vorfahr, und— 
Roſalba als Brautpaar vorſtellten. 

Nach einigen Tagen bezogen Limkau's, die— 
Räthin und Anton eine Wohnung in F. — 
Die Nachrichten, die ihnen aus der Haupt⸗ 
ſtadt zugegangen, waren der Art, daß Ma⸗ 
dame Walther, auch wenn ſich Mathilde ent⸗ 
ſchließen können, ſich von ihrem Gatten zu 
trennen, an eine Rückkehr dahin nicht denken. 
mochte. Der junge Walther war Bräutigam, 
und Abhängigkeit von einer Schwiegertochter 
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dünkte ihr fürchterlich. Man nahm ſich vor, 
irgend etwas zu ergreifen, um bis zum Er— 
ſcheinen eines helfenden Engels ſich zu erhal- 
ten. Die Damen waren freilich der Arbeit 
ganz entwöhnt, Limkau hatte ſie von jeher 
nur dem Namen nach gekannt, Anton aber 


empfand einen krankhaften Widerwillen das 


gegen und man kam immer mehr zurück. Die 


meiſten Sachen von Werth waren ſchon ver- 


äußert worden. Limkau brauchte noch immer 
viel zu ſeinen Ausgaben und beantwortete die 
Vorſtellungen der Frauen mit Gemeinheiten 
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und Drohungen, fo daß Anton ſich oft genös 


thiget ſah, ſie vor ſeinen Ausbrüchen zu ſichern. 


Schon hatte Limkau's Spielerzunft, welche 


Anton jetzt nicht mehr mit beſuchte, dafür ge⸗ 


ſorgt, daß der ganzen Familie zu künftigem 


Unterhalte nur noch ein Ring der Räthin, 


ein Geſchenk des Grafen L von einigem 


Werthe, übrig blieb. Da gedieh in dem Kopfe 


Antons ein Plan zur Reife, deſſen Ausfüh- 


rung man, nachdem er ihn zu gemeinſchaftli— 
cher Prüfung mitgetheilt, in ſo großer Rath⸗ 


loſigkeit beſchloß. Was es aber für ein Un⸗ 


ternehmen war, haben wir bereits im vori 
gem Abſchnitte auf dem Jahem geber Gelegen⸗ 
bank Gabe zu Zan, 1 Tr. | 
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Der Beſitzer vom Gaſthofe in Limroda iſt 
durch einen Vorſchuß des jetzigen Guthsherrn 
in den Stand geſetzt worden, ein neues, ſchö— 
nes Gebäude aufzuführen. Er bedient ſeine 
Gäſte gut und billig und ſeine freundlichen 
Zimmer ſind deshalb auch immer beſetzt. Wenn 
nun an einem ſchönen Sommerabende ein Rei— 
ſender bei ihm abtritt, dem er Wohlgefallen 
an der dortigen angenehmen Gegend abzu— 
merken glaubt, dann erzählt er ihm gewöhn— 
lich von der Schönheit des Parkes am Her— 
renhauſe und fügt hinzu, daß die Herrſchaft 
nicht eigenſüchtig genug ihn zu verſchließen, 
vielmehr jedem beſcheidenen Beſucher der Ein— 
tritt immer gern geſtattet ſey. 

Wohl viele der Reiſenden, wenn ſie nicht 
Ermüdung davon abhält, benutzen dieſe Ge— 
legenheit, ſich bis zum Abendeſſen eine ange— 
nehme Unterhaltung zu verſchaffen, und kei— 
ner hat es wohl noch bereuet, die kleine Wan— 
derung unternommen zu haben. 

Zierlichkeit und eine ſinnige Erfindungs- 
gabe, ſprechen alle Anlagen des Parkes aus. 
Jede Parthie iſt der andern völlig ungleich, 
und doch machen ſie in der Zuſammenſtellung 
ein ſchönes Ganzes aus, ſo daß man glaubt, 
gerade ſo habe es hergeſtellt werden müſſen, 
um nicht minder reizend zu ſeyn. 
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Auf dem einen großen Raſenplatze tum⸗ 
melt ein herrlicher, braunlockiger Knabe fein 
Steckenpferd, während ein kleineres Mädchen, 
in welchem man die Schweſter des Reiters 
ſogleich erkennt, ſtill und harmlos dort ſitzend, 
den Anzug der faſt eben ſo großen Puppe in 
Ordnung bringt. Wenn der Fremde ihnen 
näher kömmt, begrüßen ihn beide Kinder mit 
einem freundlichen „Guten Abend!“ und der 
Knabe läßt ſich jeder Zeit gern in ein Ges 
ſpräch ein. Findet er beſonderen Geſchmack— 
an dem Spaziergänger, ſo bietet er wohl auch 
ſeine Begleitung an, und es wird dadurch nur 
gewonnen, denn der kleine Führer kennt die. 
ſchönſten Plätze ganz genau. Faſt am Ende 
des Parkes bietet ſich ein dichter Hain von 
Birken dem Blicke dar, und in dem Auge des 
Kleinen glaubt man zu leſen, daß dort eine 
Ueberraſchung vorbehalten. Auf einem ſchma⸗ 
len Wege betritt man das Wäldchen, immer 
dunkler wird es ringsum, denn zwiſchen den 
Birken hängen Trauerweiden ihre Zweige zur 
Erde nieder. Da ſchimmert es plötzlich glän⸗ 
zend weiß ins Auge, und der Fremde ſtehet 
überraſcht vor einem einfachen Grabmahle, auf 
der vorderen Platte aber iſt eingehauen: 

NIEDNER. 
Der Kleine iſt augenblicklich ernſt gewor⸗ 
den, und ſagt: Das war mein Urgroßvater! — 
Es iſt ſchon manchem Fremden begegnet, 
daß ihn der Knabe von hier aus einen Weg 
geführt, der unweit eines Zeltes vorbei leitet, 
unter welchem ein ſchöner hoher Mann und 
zwei Damen in traulichem Geſpräche ſitzen. 
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Wenn nun der Vorübergehende fie grüßt, da 
tritt ihm der Beſitzer meiſtens mit Bieder— 
keit entgegen, und nöthigt ihn zu verweilen. 

Kehrt dann der Fremde, ſpäter als er ges 
wollt, in den Gaſthof zurück, und rühmt es, 
wie freundlich er aufgenommen worden, dann 
lächelt der Wirth befriediget, und ſpricht: Ja, 
Herr von Hohenthal iſt bra9 und gut, und 
die guädige Frau nicht minder! — 

Der alte Niedner hatte immer den Plan 
gehabt ſeiner lieben Clotilde eine große über— 
raſchende Freude zu machen, und glaubte, da 
auch Hohenthal viel Sinn und Liebe für man⸗ 
nichmaligen Aufenthalt auf dem Lande äußer— 
te, daß der Ankauf einer freundlichen Des 
fisung ihr dieſe gewähren würde. Da erfuhr 
er, daß Limroda verkäuflich worden, und trat 
in Unterhandlungen, welche bald damit ſchloſ— 
ſen, daß ihm das Guth überlaſſen ward. Oh— 
ne gegen die Seinigen etwas davon laut wer— 
den zu laſſen, ſchlug er ihnen eine gemein— 
ſame Reiſe nach einem in der Nähe die— 
ſes Guthes gelegenem Orte vor, hatte es aber 
veranſtaltet, daß der Kutſcher, als man in 
Limroda ankam, vorgab, ſeine Pferde ſeyen 
zu weiterem Fahren unfähig. Der neue Ges 
richtshalter, ein junger, gebildeter Mann, 
fand ſich, ebenfalls nach ſeiner Anordnung, 
im Gaſthofe ein, und ſchlug ihnen vor, das 
Herrenhaus und ſeine Umgebungen zu beſu— 
chen. Und als man nun Alles geſehen, und 
Niedner, kaum fähig ſeine 1 zu verber⸗ 
gen, recht gut bemerkt, welchen Wohlgefallen 
Clotilde daran fand, da legte er die Dokumen— 


te des Kaufes und der Schenkung in den 
Schooß der überraſchten Beſitzerin. 
Hohenthals verlebten nun die Sommermo— 
nate größten Theils auf Limroda. Auch ſie 
ſtellten ſich dem Nachbar-Adel vor, ohne je— 
doch deshalb offnes Haus zu machen. Nur 
mit einigen Familien ſtellte ſich ein wirkliches 
Freundſchafts-Verhältniß her, Paſtors aber 
und der Gereichtshalter, mit ſeiner bald von 
ihm heimgeführten, jungen Hausfrau, waren 
bei ihnen jeder Zeit willkommen, und wurden 
bei den ſeltenen, bedeutenderen Tagen, nie— 
mals zurück geſetzt. 
Regelmäßig mit dem Beginnen der Hunds— 
tage, trifft alljährlich ein den Bewohnern ſehr 
angenehmer Gaſt auf Limroda ein. Es iſt 
dies der Bataillonsarzt, der hierzu jedesmal 
auf einen halben Monat Urlaub nimmt, und 
er wird ſtets von Allen, hauptſächlich auch 
von feinem Pathen, Alban, froh bewillfomms 
net. Die Tage ſeines Aufenthaltes vergehen 
dann gewöhnlich ſehr munter, und werden 
als Feſttage betrachtet, denn Alle wiſſen, daß 
er mit feiner Jovialität die ſtrengſte Rechtlich 
keit verbindet. — Er pflegt den Tag ſeines 
Wiederabganges von dort niemals bekannt zu 
machen, und läßt ſich, Feind alles Abſchied— 
nehmens, am Abende nichts abmerken, wenn 
er ſich vorgenommen, am nächſten Morgen 
den Heimweg anzutreten. | . 
Als er das letzte Mal auf dieſe Weiſe 
von dort ſich entfernt, und Hohenthal, deſſen 
Freundſchaft für ihn, treu von ihm erwiedert, 
die großte Innigkeit gewonnen, um den vers 
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meintlichen Langſchläfer zu ermuntern, ſein 
Zimmer betrat, fand er von ſeiner Hand mit 
Kreide auf den Tiſch geſchrieben: N 
„Laß das Chaos dieſe Welt umruͤtteln, 
„Durch einander die Atomen ſchuͤtteln; 
„Ewig fliehn ſich unſre Herzen zu.“ a 
Frau von Schwarzbach hatte Nauenhain 
verkauft, um ihrem Vater und Hohenthals 
immer nahe zu ſeyn. Sie theilte den jedes» 
maligen Aufenthalt ihrer Verwandten, und 
auch der wackere Greis, Niedner, freute ſich 
immer von Woche zu Woche auf den Tag, 
an welchem das Guth bezogen ward. Er 
war im Stande, auf die ihm vergangene Zeit 
ruhig und vorwurfsfrei zurück zu blicken, und 
fand in der Zufriedenheit ſeiner Nachkommen 
ſein Werk gekrönt. Noch hatte er einige Som— 
mer den ſchönen Landſitz mit beziehen können, 
da trat ihm einſt im Aerndte-Monate des 
Todes, im verderblichen November, der Engel 
des Lichtes freundlich an, und in den Armen 
der Seinigen, ſchied er, Gott vertrauend, vom 
Leben, in dem er nur Gutes gewollt. — Auf 
Limroda aber errichteten Dankbarkeit und kind— 
liche Liebe das einfache Denkmal, vor welches 
wir den Leſer ſchon führten. 
Der Direkteur Limkau glaubte, durch das 
Erkrankten Mathilde's, und die dadurch her— 
beigeführte Stockung in ſeinen Kunſtleiſtungen 
und feiner Einnahme, ſich ſattſam gerechtfer— 
tiget, wenn er ſeine Begleiter den Groll dar— 
über auf rohe Weiſe empfinden ließ. In Ma⸗ 
thilde war durch den unvermutheten Anblick 
Hohenthals das Gefühl ihres tiefen Elends 


— 318 — 


neu und mächtig aufgeregt worden, und ſie 


litt geiſtig und körperlich gleich ſtark. Sie 


war nicht Meiſterin genug über ſich, um nicht 
in öftere Klagen und Beſchuldigungen gegen 
ihre Mutter auszubrechen, und bürdete ihr 
die Schuld, die beide wohl gemeinſam trugen, 
allein auf. Die Räthin litt dabei nicht min— 
der. Der Anblick der verzweifelnden Tochter, 
das eigene Elend und des Schwiegerſohnes 
empörendes Betragen, führten auch ſie der 
Markſcheide nahe, wo die menſchlichen Kräfte 
zu unterliegen beginnen. Da traf ein Brief 
von ihrem Sohne aus der Hauptſtadt ein, 
deſſen Worte Schonung und kindliche Liebe 
athmeten. Er bot ihr und Mathilde an, zur 
Heimath zurück zu kehren, und mit ihm zu 
theilen, was ein günſtigers Loos ihm beſchie⸗ 
den und erhalten. In einer Beilage ſprach 
auch feine junge Gattin einen milden freund⸗ 
lichen Sinn aus, und die unglücklichen Frauen 
erkannten es als das Beſſere, die dargeboter 
nen Rettungshände nunmehr zu faſſen. — 
Jetzt leben fie ſtill und eingezogen in der Re⸗ 
ſidenz. Die Räthin beſucht nur die Eirfel, wo 
ſie Nachſicht zu finden überzeugt iſt, Mathilde 
aber verläßt nur höchſt ſelten das ſelbſtgewählte 
Hinterſtübchen, und dem Auge des aufmerkſa⸗ 
- men Beobachters mag es nicht entgehen, daß 
ſie einem frühen Grabe ſichtlich zuwelkt. 

Die Einladung des jungen Walther aber, 
und die freundliche Aufnahme die ſie in ſeinem 
Hauſe fanden, waren das Werk unſers Mo⸗ 
ritz, denn er hatte nach Beendigung der von 
uns erwähnten Reiſe, ihre Lage dem jungen 
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Manne geſchildert, und ihn vermocht, die frü— 
her verſchmähete Hand nod, einmal helfend 
anzubieten. 

Daß Limkau ſich der Tfennng von Ma⸗ 
thilde und Madame Walther nicht widerſetzte, 
lag nicht eigentlich an ſeiner Bereitwilligkeit 
dazu, vielmehr war er eines kleinen Entwen— 
dungsverdachtes halber, zu dieſer Zeit gerade 
abgehalten, das gemeinſchaftliche Quartier 
mit den Seinigen zu theilen, und dieſe hielten 
es für keine Verſündigung, wenn fie die ih⸗ 
nen durch feine Abweſenheit gewordene Frei⸗ 
heit zur Abreiſe benutzten. Ganz verlaſſen, 
denn auch Anton ſchied gleichzeitig mit den 
Frauen von ihm, ſank er mehr und mehr. Der 
Finanzrath von Stern, ſelbſt ſehr herabgekom⸗ 
men, war nicht mehr im Stande, ihm ſein 
Haus anzubieten, und ſchlug ihm deshalb vor, 
eine Stelle im Reichen-Hospital zu * bach, 
die er für ihn erkaufen wolle, anzunehmen. 
Dort kann ihn der vorüberziehende Fußwan⸗ 
derer an dem einen Eckfenſter ſitzen, und Gran- 
de patience ſpielen ſehen; paſſirt aber ein 
Reiter, oder eine gutbeſpannte Chaiſe vorüber, 
dann zerſtampft er jedes Mal die Karten, und 
fliehet vom Fenſter hinweg, denn alles was 
von Wohlſtand zeugt, erregt ſeine Entrüſtung 
in höchſtem Grade. 

Anton, welcher nach der Trennung von Lim⸗ 
kau noch verſchiedene mißrathene Verſuche 
machte, dem Schickſale ein großes Glück ab⸗ 
zuringen, lernt jetzt: Präſenlirt das Gewehr! 
Hohenthal hat den ſtattlichen Burſchen verz 
ſuchsweiſe zu ſeiner Compagnie genommen. 


Der Feldwebel giebt ihm bis jetzt das beſte 
Zeugniß, und wenn die ſo oft belobte Kaſer⸗ 
nenzucht ſich an dem jungen Manne als pro⸗ 
bat erweißt, hat Hohenthal verſprochen, für 
ſein weiteres Fortkommen nach Kräften zu ſorgen. 
Mamſell Beier, ohne Zuſchüſſe von der 
Räthin Walther, nicht im Stande auf dem 
vorigen Fuße in der Hauptſtadt zu leben, hat 
das Weichbild derſelben in düſterer Stimmung 
verlaſſen, und befindet ſich auf dem Schloſſe 
der verwitweten Gräfin L*“ durchaus nicht 
an ihrem Platze. Die Gräfin mag Geſpräche 
über Dienſtboten nicht leiden; die Ausgeberin 
glaubt es nicht, wenn ſie ihr erzählt, die Kam⸗ 
merjungfer habe Uebles von ihr geſprochen; 
dieſe bleibt ruhig dabei, wenn ſie ihr verſt⸗ 
chert, jene habe fie verläumdet; der Jäger 
aber, wenn ſie ihm zuſchwört, der Verwalter 
ſey falſch gegen ihn, iſt immer impertinent ge⸗ 
nug zu erwiedern: ſie möge ſich doch lieber 
darum nicht bekümmern. Nun hat ſie zwar 
verſucht, im nahe gelegenen Dorfe Bekannt⸗ 
ſchaften anzuknüpfen, um gutmüthig hier und 
da aufmerkſam darauf zu machen, worin die 
Nachbarin gefehlt; aber ſonderbarer Weiſe 
wollen ihre Erzählungen von dem Thun An⸗ 
derer dort kein lebhaftes Intereſſe erregen. 
Wie kann die Arme ſich wohl befinden? — 
Auch ſchildert ſie jeder neu antretenden Dienft> 
botin die Schreckniſſe dieſes Aufenthaltes, und 
nennt die Reſidenz, und die Zeit die ſie dort 
verlebt, ihr verlorenes Paradies. ©; 
Suschen aber iſt noch zu haben! — 
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